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  Erstes Kapitel.


  Eine Jesuitin.


  [image: W]ährend die vorhergehenden Scenen in der Rotunde à la Pompadour, die Fräulein von Cardoville bewohnte, vorgingen, ereigneten sich andere Dinge in dem großen Hôtel, welches die Frau Prinzessin von Saint Dizier inne hatte.


  Die Eleganz und der Prunk des Gartenpavillons stand in seltsamem Gegensatze zu dem düsteren Inneren des Hôtels, dessen erste Etage die Prinzessin bewohnte; denn die Einrichtung des Parterre machte dieses nur geeignet, Feste zu geben, und seit langer Zeit hatte Frau von Saint Dizier auf diese weltlichen Eitelkeiten verzichtet; der Ernst ihrer Domestiken, die alle bejahrt und schwarz gekleidet waren, das tiefe Schweigen, das in der Wohnung herrschte, wo man, so zu sagen, nur mit leiser Stimme sprach, die fast mönchische Regelmäßigkeit dieses ungeheuren Hauses gaben der Umgebung der Prinzessin einen traurigen, strengen Charakter.


  Ein Mann von Welt, der mit einer seltenen Unabhängigkeit des Charakters einen großen Muth verband, sagte von der Prinzessin von Saint Dizier (der Adrienne nach ihrem Ausdrucke jetzt eine Schlacht zu liefern ging) Folgendes:


  „Um Frau von Saint Dizier nicht zum Feinde zu haben, habe ich, der ich weder seicht noch feige bin, zum ersten Male in meinem Leben mir eine Trivialität und Feigheit zu Schulden kommen lassen.“


  Und dieser Mann sprach aufrichtig.


  Aber Frau von Saint Dizier war nicht gleich so ohne Weiteres zu dieser hohen Stufe von Bedeutsamkeit gelangt.


  Einige Worte sind nöthig, um verschiedene Phasen aus dem Leben dieser gefährlichen, unversöhnlichen Frau hervorzuheben, die durch ihre Verbindung mit dem Orden eine geheime und furchtbare Macht erlangt hatte; denn es giebt noch etwas Drohenderes als einen Jesuiten ... das ist eine Jesuitin, und wenn man eine gewisse Art von Leuten gesehen hat, so weiß man, daß unglücklicher Weise sehr Viele von diesen Verbündeten mit längerem oder kürzerem Rocke existiren. [Es ist bekannt, daß die Laienmitglieder des Ordens sich Jesuiten von kurzem Rocke (de robe courte) nennen.]


  Frau von Saint Dizier, früher sehr schön, war während der letzten Jahre des Kaiserreiches und der ersten Jahre der Restauration eine der in Paris am meisten gefeierten Damen gewesen, von unruhigem, thätigem, abenteuerlichem, herrschsüchtigem Geiste, kaltem Herzen und lebhafter Phantasie; sie hatte sich der Galanterie sehr zugeneigt, nicht sowohl aus Zärtlichkeit des Herzens, als aus Liebe zur Intrigue, welche sie liebte, wie Männer das Spiel ... wegen der Aufregungen, die sie verursacht.


  Unglücklicher Weise war die Verblendung oder die Sorglosigkeit ihres Mannes, des Fürsten von Saint Dizier (älterer Bruder des Grafen Rennepont, Herzog's von Cardoville, Adrienne's Vaters), so groß gewesen, daß er, so lange er lebte, niemals ein Wort verloren hatte, das darauf hindeuten konnte, er argwöhne etwas von den Abenteuern seiner Frau.


  Da sie also ohne Zweifel nicht Schwierigkeiten genug bei diesen übrigens unter dem Kaiserreiche sehr bequemen Liaisons fand, glaubte die Prinzessin, ohne gerade auf die Galanterie zu verzichten, derselben mehr Frische und Reiz zu geben, wenn sie sie durch einige politische Intriguen würze.


  Sich mit Napoleon einzulassen, unter den Füßen des Kolosses eine Mine zu graben, das versprach wenigstens auch dem anspruchvollsten Charakter zufriedenstellende Aufregungen.
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  Einige Zeit hindurch ging Alles auf's Beste: hübsch und geistreich, geschickt und falsch, perfide und verführerisch, von Bewunderern umgeben, die sie fanatisirte, und eine Art wilde Koketterie darin findend, deren Köpfe in bösen Complotten auf's Spiel zu setzen, hoffte die Prinzessin die Fronde wieder aufzuerwecken und begann eine geheime, sehr thätige Correspondenz mit einigen im Auslande sehr einflußreichen Personen, die wegen ihres Hasses gegen den Kaiser und Frankreich genugsam bekannt waren. Von dieser Zeit datirten ihre ersten brieflichen Beziehungen zu dem Marquis von Aigrigny, der damals Oberst in russischen Diensten und Adjutant Moreau's war.


  [image: ]


  Aber eines Tages wurden diese schönen Ränke entdeckt, mehrere Ritter der Frau von Saint Dizier nach Vincennes geschickt und der Kaiser, der furchtbar hätte wüthen können, begnügte sich, die Prinzessin auf eins ihrer Güter in der Nähe von Dünkirchen zu verbannen.


  Während der Restauration wurden die Verfolgungen, welche Frau von Saint Dizier für die gute Sache hatte erleiden müssen, ihr angerechnet und trotz der Leichtfertigkeit ihrer Sitten erlangte sie einen ziemlich großen Einfluß.


  Der Marquis von Aigrigny, der in Frankreichs Dienste gegangen war, hatte sich in diesem Lande niedergelassen; er war anziehend und deshalb auch sehr in der Mode; er hatte mit der Prinzessin correspondirt und conspirirt, ohne sie zu kennen; diese Vorgänge führten also natürlich eine Liaison unter ihnen herbei.


  Die zügelloseste Eigenliebe, der Geschmack an lärmenden Vergnügungen, großes Bedürfniß nach Haß, Stolz und Herrschsucht, die Art von böser Sympathie, deren perfide Anziehungskraft verdorbene Naturen einander nähert, ohne sie zu verschmelzen, alle diese Eigenschaften hatten aus dem Marquis und der Prinzessin von Saint Dizier mehr ein Paar Complicen als Liebende gemacht. Diese auf egoistische Gefühle, auf den furchtbaren Schutz basirte Verbindung, welchen zwei Charaktere von so gefährlichem Schlage sich gegen eine Welt angedeihen lassen, wo ihre Lust zu Intriguen, Galanterien und Anschwärzungen ihnen viel Feinde gemacht hatte, diese Verbindung dauerte bis zu dem Augenblicke, wo der Marquis nach seinem Duelle mit dem General Simon, ohne daß man den Grund dieses plötzlichen Entschlusses erfuhr, in ein Seminar trat.


  Die Prinzessin fand noch nicht, daß die Stunde der Bekehrung für sie geschlagen habe, und fuhr fort, sich dem Weltstrudel mit begieriger, eifersüchtiger, gehässiger Heftigkeit hinzugeben, denn sie wußte, daß das Ende ihrer letzten schönen Jahre herannahe.


  Man wird durch die folgende Thatsache den Charakter dieses Weibes genau würdigen lernen.


  Noch sehr anziehend, wollte sie ihr Weltleben durch einen letzten eclatanten Triumph beenden, wie eine große Schauspielerin sich bei Zeiten von der Bühne zurückzieht, um Nichts als Bedauern zurückzulassen. Diesen letzten Trost ihrer Eitelkeit zu verschaffen, wählte sie ihre Opfer höchst geschickt; sie suchte sich ein junges Paar aus, das sich vergötterte, und raubte durch Hinterlist und geschickte Manoeuvres den Liebhaber der Geliebten, einer reizenden Frau von achtzehn Jahren, die ihn anbetete. Als dieser Erfolg gehörig bekannt war, zog Frau von St. Dizier sich in der ganzen Glorie dieses Abenteuers aus der Welt zurück. Nach mehren langen Unterredungen mit dem Abbé von Aigrigny, der damals ein sehr berühmter Prediger war, reiste sie plötzlich von Paris ab und verbrachte zwei Jahre auf ihrem Gute bei Dünkirchen, wohin sie eine ihrer Frauen, Madame Grivois, mitnahm.


  Als die Prinzessin zurückkam, konnte man die einst so frivole, galante und zerstreuungslustige Frau nicht wieder erkennen; die Metamorphose war vollkommen, außerordentlich, fast erschreckend. Das Hôtel Saint Dizier, das sonst allen Freuden, Festen und Vergnügungen geöffnet gewesen, wurde still und streng; anstatt der sogenannten eleganten Welt empfing die Prinzessin bei sich nur Frauen von berühmter Frömmigkeit, einflußreiche Männer, die aber zugleich wegen der übertriebenen Strenge ihrer religiösen und monarchischen Grundsätze hervorgehoben wurden. Sie umgab sich mit gewissen Mitgliedern des hohen Clerus; eine Congregation von Frauen wurde unter ihr Patronat gestellt, sie hielt einen Beichtvater, Kapelle, Almosenier und selbst einen Gewissensrath, welcher letztere indeß nur in partibus functionirte; der Marquis, Abbé von Aigrigny, blieb ihr wirklicher geistlicher Führer; es bedarf der Erwähnung nicht, daß seit langer Zeit ihre galanten Bezüge vollkommen aufgehört hatten.


  Diese plötzliche, vollständige Bekehrung, die besonders laut gepriesen wurde, erregte bei Vielen Ehrfurcht und Bewunderung; Einige aber, die scharfsichtiger waren, lächelten darüber.


  Ein Zug von Tausenden wird die furchtbare Macht beweisen, welche die Prinzessin durch ihre Gemeinschaft mit dem Orden erlangt hatte. Zu gleicher Zeit wird er auch den untergrabenden, boshaften und unbezähmbaren Charakter dieses Weibes charakterisiren, welchem trotzen zu wollen Adrienne so unvorsichtig war.


  Unter den Personen, welche mehr oder minder über die Bekehrung der Frau von Saint Dizier lachten, befand sich das junge und reizende Paar, welches sie auf so grausame Art entzweit hatte, bevor sie die Bühne der galanten Welt auf immer verließ: alle Beide hatten leidenschaftlicher als je nach diesem vorübergehenden Sturme sich wieder in Liebe vereinigt und beschränkten ihre Rache auf einige beißende Witze über die Bekehrung der Frau, welche ihnen so viel Böses zugefügt ...


  Einige Zeit darauf betraf ein furchtbares Verhängniß die beiden Liebenden.


  Ein bis dahin blinder Ehemann ... wurde plötzlich durch anonyme Mittheilungen aufgeklärt; ein abscheulicher Eclat war die Folge davon; die junge Frau war verloren.


  Gegen den Liebhaber verbreiteten sich unbestimmte, aber genügend angedeutete Gerüchte mit einer hinterlistig berechneten Schonung, die abscheulicher war, als es eine formelle Anklage hätte sein können, weil man diese mindestens bekämpfen oder widerlegen kann; und das geschah mit solcher Hartnäckigkeit und so teuflischer Geschicklichkeit auf so verschiedenen Wegen, daß selbst seine besten Freunde sich nach und nach von ihm zurückzogen, indem sie, ohne ihr Wissen, dem langsamen, unwiderstehlichen Einflusse unterlagen, den das anhaltende und verwirrte Gemurmel hervorbrachte; und doch bestand dieses wesentlich aus Nichts als etwa folgenden Gesprächen:


  — Nun! wissen Sie denn schon von ***?


  — Nein!


  — Man sagt ihm sehr böse Dinge nach!


  — Wahrhaftig? Und was denn?


  — Ich weiß nicht, üble Gerüchte ... ehrenrührige Geschichten.


  — Teufel ... das ist bös ... das erklärt mir, warum er jetzt überall so kalt empfangen wird.


  — Was mich anbetrifft, ich werde ihn fortan zu vermeiden suchen.


  — Und ich auch ... u.s.w. u.s.w.


  Die Welt ist nun einmal so, daß es häufig nicht mehr bedarf, um einen Menschen zu brandmarken, dem ziemlich große Erfolge viel Neider erweckt haben. Das begegnete auch dem Manne, von dem wir sprechen. Der Unglückliche sah, wie ihm Alles auswich, fühlte, so zu sagen, den Grund unter seinen Füßen weichen und wußte nicht, wo er den unangreifbaren Feind finden und packen sollte, dessen Schläge er fortwährend fühlte; denn niemals war es ihm in den Sinn gekommen, die Prinzessin in Verdacht zu haben, die er seit seinem Abenteuer mit ihr nicht mehr gesehen hatte. Da er um jeden Preis die Ursache dieser Verachtung und ausweichenden Behandlung erfahren wollte, so wandte er sich an einen seiner ehemaligen Freunde; dieser antwortete ihm auf eine verächtlich ausweichende Art; der Andere wurde aufgebracht, forderte Satisfaction ... sein Gegner sagte zu ihm:


  — Finden Sie zwei Zeugen Ihrer und meiner Bekanntschaft ... so schlage ich mich mit Ihnen.


  Der Unglückliche fand nicht einen einzigen ...


  — Endlich von Allen verlassen, ohne jemals es sich erklären zu können, und unendlich leidend wegen des Schicksals der Frau, welche seinetwegen sich compromittirt hatte, gerieth er vor Schmerz, Wuth und Verzweiflung außer sich und tödtete sich ...


  Am Tage seines Todes sagte Frau von Saint Dizier, daß ein so schmachvolles Leben nothwendig ein solches Ende habe nehmen müssen; daß derjenige, der seit so langer Zeit mit menschlichen und göttlichen Gesetzen sein Spiel getrieben, sein elendes Leben nur durch ein letztes Verbrechen enden konnte ... durch den Selbstmord ... Und die Freunde der Frau von Saint Dizier wiederholten und trugen diese schrecklichen Worte mit einer frommen, gottseligen, überzeugten Miene überall herum.


  Das war noch nicht Alles; außerdem, daß sie strafte, konnte sie auch belohnen.


  Beobachtende Leute bemerkten, daß die Günstlinge der frommen Coterie der Frau von Saint Dizier zu hohen Stellungen gelangten und zwar mit reißender Schnelligkeit. Die jungen, tugendhaften und außerdem unausgesetzt der Predigt beiwohnenden Leute waren an reiche Mädchen des Instituts zum heiligen Herzen verheirathet worden, die man in Reserve hielt; diese armen jungen Mädchen, die zu spät erfahren sollten, was ein frommer von Betschwestern gewählter und aufgedrungener Mann ist, büßten häufig durch bittere Thränen die trügerische Gunst, in dieser heuchlerischen, falschen Welt Zutritt zu haben, in der sie sich fremd, ohne Schutz fanden und die sie vernichtete, wenn sie wagten, sich über das Bündniß zu beklagen, zu dem man sie verdammt hatte.


  In dem Salon der Frau von Saint Dizier wurden Präfekten, Obersten, Generaleinnehmer, Deputirte, Akademiker, Bischöfe, Pairs von Frankreich gemacht, von denen man als Gegendienst für den mächtigen Beistand nichts verlangte, als daß sie fromme Manieren annähmen, bisweilen öffentlich zur Communion gingen, einen erbitterten Krieg mit Allem führten, was gottlos oder revolutionär sei, und besonders, daß sie vertraulich über verschiedene Gegenstände ihrer Wahl mit dem Abbé von Aigrigny correspondirten, eine übrigens sehr angenehme Zerstreuung, denn der Abbé war der liebenswürdigste, geistreichste und vor allen Dingen schmiegsamste Mann von der Welt.


  Bei dieser Gelegenheit theilen wir noch ein historisches Factum mit, das der bitteren, rächenden Ironie Moliere's oder Pascal's gut zu Statten gekommen wäre.


  Es war während des letzten Jahres der Restauration; einer von den hohen Hofbeamten, ein unabhängiger, fester Mann, prakticirte nicht, wie die guten Väter sagen, d. h. communicirte nicht. Diese Indifferenz konnte wegen seiner hohen Stellung, in welcher alle Augen auf ihn gerichtet waren, ein böses Beispiel geben; man sandte den Abbé von Aigrigny an ihn ab. Da dieser den ehrenwerthen und hohen Charakter des Widerspänstigen kannte, fühlte er, daß, wenn er ihn auf irgend eine Weise zum Prakticiren bringen könne, der Effect höchst vortrefflich sein würde; als Mann von Geist und wohl wissend, mit wem er zu thun habe, machte er vom Dogma, von der Religion an sich selbst nicht viel Aufhebens, er sprach nur von den Convenienzen, dem heilsamen Beispiel, das ein solcher Entschluß hervorbringen würde.


  „— Herr Abbé, — sagte der Andere, — ich ehre die Religion mehr als Sie selbst, ich würde es als eine nichtswürdige Gaukelei ansehen, wenn ich ohne Ueberzeugung communicirte.“


  „— Nun, nun, Sie störriger Mann, — sagte der Abbé fein lächelnd, man wird Ihre Scrupel mit dem Vortheil, den Sie, glauben Sie es nur, haben, wenn Sie auf mich hören, zu vereinigen wissen: man wird Ihnen eine unschädliche Communion besorgen: denn im Grunde verlangen wir ja weiter Nichts als den Anschein.“


  Eine unschädliche Communion geschieht nämlich mit einer nichtgeweiheten Hostie.


  Der Abbé Marquis wurde mit seinem Anerbieten voll Entrüstung zurückgewiesen; aber der Hofbeamte wurde bald darauf abgesetzt.


  Und dieses Factum war nicht isolirt; wehe dem, der mit den Principien und Interessen der Frau von Saint Dizier in Opposition war: früher oder später, direct oder indirect, sah er sich auf grausame Weise, fast stets auf nicht wieder gut zu machende Weise bestraft; der Eine wurde in seiner Ehre geschändet, der Andere in seinen theuersten Verhältnissen, an seinem Credit, Andere endlich in den officiellen Stellungen, in denen sie lebten und stets durch jenes heimliche, schleichende, unaufhörliche Manoeuvre, das furchtbar und geheimnißvoll zerstörte und unsichtbar den besten Ruf, das solideste Vermögen untergrub, bis zum Erstaunen und zur allgemeinen Ueberraschung es zusammenbrach.


  Man wird jetzt begreifen, daß die Prinzessin während der Restauration außerordentlich einflußreich und furchtbar geworden war. Nach der Julirevolution hatte sie sich der Regierung angeschlossen und wunderbarer Weise schrieb man ihr, trotz dem, daß sie ihre Familien- und Gesellschaftsbeziehungen zu einigen dem Cultus der gefallenen Monarchie sehr ergebenen Personen beibehalten hatte, noch viel Einfluß und Macht zu.


  Bemerken wir endlich noch, daß der Fürst Saint Dizier ohne Kinder vor mehren Jahren gestorben war, sein persönliches, sehr beträchtliches Vermögen war an seinen jüngeren Bruder gefallen, den Vater Adrienne's von Cardoville; dieser Letztere war seit achtzehn Monaten todt und so also dies junge Mädchen die letzte und einzige Repräsentantin dieses Zweiges der Familie Rennepont.


  Die Prinzessin erwartete ihre Nichte in einem ziemlich großen, mit dunklem Damast ausgeschlagenen Salon; die Meubles, die mit demselben Stoffe bezogen waren, bestanden aus geschnitztem Ebenholz, eben so die mit frommen Büchern angefüllte Bibliothek. Einige Bilder biblischen Stoffes, ein großer Christus von Elfenbein auf einem Hintergrunde von schwarzem Sammet trugen dazu bei, dem Zimmer gänzlich einen strengen, düsteren Charakter zu geben.


  Frau von Saint Dizier saß vor einem großen Schreibtisch und siegelte mehre Briefe zu, denn ihre Correspondenz war sehr ausgedehnt und verschiedenartig. Ungefähr fünfundvierzig Jahre alt, war sie noch schön; ihr früher sehr zierlicher Wuchs hatte mit den Jahren viel Embonpoint gewonnen, machte sich aber noch sehr vortheilhaft in dem hochhinaufgehenden schwarzen Kleide, das sie trug. Ihre sehr einfache, graubebänderte Mütze ließ ihre blonden vollgescheitelten Haare sehen.


  Im ersten Augenblicke wurde man von ihrem zugleich würdigen und einfachen Ansehen überrascht, vergeblich suchte man auf diesem von Ruhe und Salbung strahlenden Gesichte die Spur ihres vergangenen, sehr bewegten Lebens; wenn man sie so natürlich ernst und zurückhaltend sah, konnte man sich nicht daran gewöhnen, sie für die Heldin so vieler Intriguen, so vieler galanten Abenteuer zu halten; ja, noch mehr, wenn sie zufällig eine etwas leichtfertige Rede vernahm, drückte das Gesicht dieser Frau, die endlich sich selbst beinahe für eine Kirchenheilige hielt, augenblicklich eine unschuldige und schmerzliche Verwunderung aus, die sich bald in eine Miene empörter Keuschheit und verächtlichen Mitleids verwandelte.


  Uebrigens war im nöthigen Falle das Lächeln der Prinzessin noch immer höchst anmuthig und von unwiderstehlicher, verführerischer Güte; ihr großes, blaues Auge wußte bei Gelegenheit liebreich und schmeichelnd zu werden; aber wenn man es wagte, ihren Stolz zu verletzen, ihrem Willen entgegen zu treten oder ihren Interessen zu schaden und sie dann, ohne sich etwas zu vergeben, ihren Aerger auslassen konnte, dann verrieth ihr gewöhnlich gefälliges und ernstes Gesicht eine kalte und unversöhnliche Bosheit.


  In diesem Augenblicke trat Madame Grivois in das Cabinet der Prinzessin und hielt den Rapport in der Hand, den Florine über den Morgen des Fräuleins Adrienne von Cardoville gegeben hatte.


  Madame Grivois war seit zwanzig Jahren im Dienste der Frau von Saint Dizier; sie wußte Alles, was eine vertraute Kammerfrau von ihrer Herrin wissen kann und muß, wenn diese sehr galant gewesen ist. Hatte die Prinzessin diesen so wohl von den zahlreichen Irrthümern ihrer Jugend unterrichteten Zeugen freiwillig um sich behalten? Das wußte man allgemein nicht. So viel stand fest, daß Madame Grivois bei der Prinzessin große Privilegien genoß und daß sie von ihr mehr als Gesellschafterin wie als Kammerfrau betrachtet wurde.


  — Hier, Madame, sind die Notizen Florine's, — sagte Madame Grivois, das Papier der Prinzessin übergebend.


  — Ich werde sie sogleich ansehen, — antwortete Frau von Saint Dizier; — aber meine Nichte wird herkommen. Während der Conferenz, welcher sie beiwohnen wird, bringen Sie eine Person, welche bald kommen muß und in meinem Namen nach Ihnen fragen wird, in ihren Pavillon.


  — Gut, Madame.


  — Dieser Mann wird ein genaues Inventarium von Allem aufnehmen, was sich in dem Pavillon befindet, den Adrienne bewohnt. Sorgen Sie dafür, daß Nichts übergangen wird; es ist von der höchsten Wichtigkeit.


  — Ja, Madame ... Aber wenn Georgette oder Hebe sich dem widersetzen wollen ...


  — Seien Sie unbesorgt, der mit dem Inventarium beauftragte Mann nimmt eine solche Stellung ein, daß die Mädchen, wenn sie ihn kennen, weder dem Inventar, noch den anderen Maßregeln sich zu widersetzen wagen werden, welche er noch zu nehmen hat ... Während Sie ihn begleiten, müssen Sie nicht ermangeln, auf gewisse Eigenthümlichkeiten aufmerksam zu machen, welche dazu dienen, die Gerüchte zu bestätigen, welche Sie seit einiger Zeit verbreitet haben ...


  — Seien Sie unbesorgt, Madame, diese Gerüchte haben bereits eine solche Consistenz, wie sie nur die Wahrheit haben könnte..


  — Bald endlich wird der Stolz und die Insolenz dieser Adrienne gebrochen und sie genöthigt sein, um Gnade zu bitten ... und noch dazu mich ...


  Ein alter Kammerdiener öffnete die beiden Flügel der Thür und meldete:
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  — Herr Abbé von Aigrigny.


  — Wenn Fräulein von Cardoville sich zeigt, — sagte die Prinzessin zu Madame Grivois, — so bitten Sie, sie möge einen Augenblick warten.


  — Ja, Madame, — sagte die Duenna und ging mit dem Kammerdiener hinaus.


  Frau von Saint Dizier und Herr von Aigrigny befanden sich allein.


  Zweites Kapitel.


  Das Complott.


  [image: D]er Abbé Marquis von Aigrigny war, wie man leicht erräth, die Person, welche wir in der Rue des Ursins gesehen haben, von wo er nach Rom abreiste. Es sind seit jener Zeit ungefähr drei Monate vergangen.


  Der Marquis war in tiefer Trauer gekleidet, aber mit seiner gewöhnlichen Eleganz. Er trug keinen Talar; sein schwarzer, ziemlich knapper Ueberrock und die um die Hüften herum sehr enge Weste hoben die Zierlichkeit seines Wuchses vortheilhaft hervor; sein Pantalon von schwarzem Casimir zeigte seinen mit lackirten Halbstiefeln bekleideten Fuß. Seine Tonsur endlich verschwand mitten in der leichten Kahlheit, welche den hinteren Theil seines Kopfes etwas der Haare beraubt hatte. Nichts in seiner Kleidung verrieth, so zu sagen, den Priester, höchstens etwa der gänzliche Mangel eines Backenbartes, was bei einem so männlichen Gesichte auffiel; sein frisch rasirtes Kinn lehnte sich auf ein hohes und weites, schwarzes Halstuch, welches mit einer militärischen Verwegenheit gebunden war, so daß es daran erinnerte, der Abbé Marquis, dieser berühmte Prediger, jetzt eines der thätigsten und einflußreichsten Häupter seines Ordens, habe unter der Restauration ein Regiment Husaren commandirt, nachdem er mit den Russen gegen die Franzosen gekämpft.
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  Erst seit dem Morgen zurückgekommen, hatte der Marquis die Prinzessin nicht wieder gesehen, seit seine Mutter, die verwittwete Marquise von Aigrigny, auf einem der Frau von Saint Dizier gehörigen Landgute gestorben war und vergeblich nach ihrem Sohne gerufen hatte, damit er die Bitterkeit ihrer letzten Augenblicke ihr versüße; aber ein Befehl, welchem Aigrigny die heiligsten Gefühle der Natur opfern mußte, war ihm plötzlich von Rom aus gekommen, er war augenblicklich nach dieser Stadt abgereist, indeß nicht ohne einiges Zaudern, was Rodin sofort denuncirt hatte; denn die Liebe zu seiner Mutter war das einzige reine Gefühl, das fortwährend sein Leben begleitet hatte.


  Als der Kammerdiener sich mit Madame Grivois zurückgezogen, näherte sich der Marquis der Prinzessin schnell, reichte ihr die Hand und sagte mit bewegter Stimme:


  — Herminie ... haben Sie mir nicht Etwas in Ihren Briefen verborgen? ... Hat meine Mutter in ihren letzten Augenblicken mir geflucht?
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  — Nein, nein, Frédérik ... beruhigen Sie sich ... Sie hatte Ihre Gegenwart sehnlich gewünscht ... aber bald verwirrten sich ihre Gedanken und in ihrem Phantasiren ... rief sie stets nach Ihnen ...


  — Ja, — sagte der Marquis bitter, — ihr mütterlicher Instinct sagte ihr gewiß, daß meine Gegenwart ihr vielleicht das Leben hätte wiedergeben können ...


  — Ich bitte Sie ... vergessen Sie diese traurigen Erinnerungen ... dies Unglück ist nicht wieder gut zu machen.


  — Zum letzten Mal wiederholen Sie es mir ... ist wahrhaftig meine Mutter nicht durch meine Abwesenheit grausam betrübt worden? ... hat sie nicht vermuthet, daß eine noch mehr gebieterische Pflicht mich wo anders hin rufe?


  — Nein, nein, sage ich Ihnen ... Als ihr Verstand sich verwirrte, wußte sie, daß Sie noch nicht die nöthige Zeit gehabt haben könnten, um schon bei ihr zu sein ... Aber die traurigen Einzelheiten, die ich Ihnen über diese Angelegenheit geschrieben, sind von der genauesten Wahrheit. Also beruhigen Sie sich ...


  — Ja, mein Gewissen sollte ruhig sein ... ich habe meiner Pflicht gehorcht, indem ich meine Mutter opferte, und doch habe ich wider meinen Willen niemals zu jener vollkommenen Lossagung kommen können, welche uns durch die furchtbaren Worte geboten ist: — Wer nicht seinen Vater und seine Mutter, ja, sogar seine Seele haßt, der kann nicht mein Schüler sein. [In Beziehung auf dieses Gebot findet man in den Constitutionen folgenden Kommentar:


  „Damit die Sprechweise dem Gefühle zu Hülfe komme, ist es weise, sich daran zu gewöhnen, daß man nicht sage, ich habe Aeltern oder ich habe Brüder, sondern ich hatte Aeltern, hatte Brüder.“]


  — Gewiß, Frédérik, diese Entsagungen sind peinlich; aber zum Ersatze, wie viel Einfluß, wie viel Macht ...


  — Es ist wahr, — sagte der Marquis nach einer Pause, — was opferte man nicht, um im Dunkeln über die Allmächtigen zu herrschen, die am hellen Tage herrschen? Diese Reise nach Rom, die ich eben gemacht ... hat mir einen neuen Begriff von unserer furchtbaren Macht gegeben ...


  — O ja, die Macht ist groß, sehr groß, — sagte die Prinzessin, — und um so furchtbarer und sicherer, als sie geheimnißvoll auf die Geister und Gewissen ausgeübt wird.


  — Sehen Sie, Herminie, — sagte der Marquis, — ich habe unter meinen Befehlen ein prächtiges Regiment gehabt; sehr oft hatte ich den männlichen und hohen Genuß des Befehlens ... auf meinen Ruf bewegten sich die Reiter, die Fanfaren erklangen, meine Officiere, von Goldstickereien glänzend, eilten im Galopp davon, meine Befehle zu wiederholen: alle diese tapferen, eifrigen, im Kampfe mit Narben bedeckten Krieger gehorchten auf ein Zeichen von mir, ich fühlte mich stolz und stark, da ich so zu sagen den Muth aller dieser Leute in der Hand hatte und ihn beherrschte wie den Ungestüm eines Kampfrosses ... Nun, trotz dem, daß jetzt schlechte Tage für uns sind ... fühle ich doch tausend Mal mehr Einfluß, Ansehen, Gewalt, Kühnheit in mir an der Spitze dieser schwarzen, stummen Miliz, welche maschinenmäßig nach meinem Willen denkt, geht und gehorcht.


  — Wie sehr haben Sie Recht, Frédérik! — versetzte lebhaft die Prinzessin ... — wenn man nachdenkt, muß man mit Verachtung sich der Vergangenheit erinnern ... Wie Sie, vergleiche ich sie häufig mit der Gegenwart und welche Genugthuung empfinde ich dann, Ihrem Rathe gefolgt zu sein! Denn im Grunde, ohne Sie würde ich jetzt die erbärmliche und lächerliche Rolle spielen, die immer einer Frau zu Theil wird, die auf dem Wege des Rückwärts begriffen ist und einst schön und angebetet war ... Was würde ich jetzt thun? Ich würde mich vergeblich bestreben, diese egoistische und undankbare Welt, diese groben Menschen von mir abzuhalten, welche sich mit den Frauen nur so lange beschäftigen, als sie ihren Leidenschaften dienen oder ihrer Eitelkeit schmeicheln können; oder mir bliebe vielleicht noch der Ausweg, ein, wie man zu sagen pflegt, angenehmes Haus zu machen ... für Andere ... ja ... Feste zu geben, d. h. eine Menge Gleichgültige zu empfangen und jenen jungen Liebespaaren zur Begegnung Gelegenheit zu bieten, die einander von Salon zu Salon folgen und nur zu Jemandem kommen, um zusammen zu sein; welch dummes Vergnügen, diese ausgelassene, lachende, verliebte Jugend zu beherbergen, welche den Luxus und den Glanz, mit dem man sie umgiebt, nur wie den Rahmen ihrer Freuden und ihrer unverschämten Liebschaften betrachten.


  Es lag so viel Härte in den Warten der Prinzessin und ihre Physiognomie drückte einen so gehässigen Neid aus, daß wider ihren Willen sie ihr tiefstes, bitterstes Bedauern jener verlorenen Freuden verrieth.


  — Nein, nein, — fuhr sie fort, — Ihnen danke ich's, Frédérik, daß ich nach einem glänzenden Triumphe unwiderruflich mit dieser Welt gebrochen habe, die mich doch bald verlassen hätte, mich, die lange Zeit ihre Gottheit und ihre Königin gewesen ist; ich habe mein Königreich vertauscht ... anstatt der sittenlosen Leute, welche ich durch eine der ihrigen überlegene Leichtfertigkeit beherrschte, habe ich mich mit ansehnlichen, gefürchteten, allmächtigen Männern umgeben, von denen mehre den Staat regierten; ich bin ihnen ergeben, wie sie mir. Da erst genoß ich das Glück, von dem ich geträumt ... ich hatte einen thätigen Antheil, einen starken Einfluß auf die höchsten Interessen der Welt, ich bin in die wichtigsten Geheimnisse eingeweiht worden, habe sicher treffen können, wer mich bespöttelte oder haßte: habe über alle Hoffnungen hinaus die erheben können, die mir dienten, mich ehrten, mir gehorchten.


  — Und es giebt Narren, Blinde, die uns geschlagen glauben, weil wir gegen einige Tage des Mißgeschicks anzukämpfen haben, — sagte Herr von Aigrigny verächtlich, — als ob wir nicht überall auf Kampf vorbereitet und eingerichtet wären ... als ob wir im Kampfe nicht neue Kraft, neue Thätigkeit schöpften ... Gewiß, die Zeiten sind schlecht ... aber sie werden besser werden ... Und Sie wissen, es ist fast sicher, daß wir in einigen Tagen, am 13. Februar, über ein so bedeutendes Mittel zum Wirken gebieten werden, daß unser einen Augenblick erschütterter Einfluß bald wieder hergestellt sein wird ...


  — O gewiß! Diese Medaillengeschichte ist so wichtig!


  — Ich hatte um so mehr Eile, hierher zurückzukehren, um dieser Sache beizuwohnen, die für uns ein großes Ereignis, werden kann ...


  — Sie haben ... das Mißgeschick erfahren, welches schon einmal beinahe so viele mühsam gebaute Pläne umgestürzt hätte?


  — Ja, sobald ich angekommen war, sprach ich Rodin ...


  — Er hat Ihnen gesagt ...


  — Die unbegreifliche Ankunft des Indiers und der Töchter des General Simon auf dem Schlosse Cardoville nach dem doppelten Schiffbruche, der sie an die Küste der Picardie geworfen ... Und man glaubte die jungen Mädchen in Leipzig ... den Indier in Java ... die Maßregeln waren so wohl genommen ... Wahrhaftig, — fügte der Marquis ärgerlich hinzu, — man möchte sagen, daß eine unsichtbare Macht diese Familie beschütze!


  — Glücklicher Weise ist Rodin ein Mann, der sich zu helfen weiß und sehr thätig ist, — versetzte die Prinzessin, — er kam gestern Abend ... wir haben lange gesprochen.


  — Und das Resultat Ihres Gespräches ist vortrefflich. Der Soldat wird zwei Tage hindurch entfernt sein ... der Beichtvater der Frau ist unterrichtet, das Uebrige wird von selbst gehen ... morgen sind die jungen Mädchen nicht mehr zu fürchten ... Bleibt noch der Indier ... er ist in Cardoville ziemlich gefährlich verwundet geblieben; man wird also Zeit zum Handeln haben ...


  — Aber das ist noch nicht Alles, — erwiederte die Prinzessin, — es giebt noch, ohne meine Nichte zu rechnen, zwei Personen, welche zu unserem Besten am 13. Februar sich nicht in Paris befinden dürfen.


  — Ja, Herr Hardy ... aber sein intimster Freund verräth ihn; und durch ihn ist Herr Hardy nach dem Süden gelockt worden, von wo er unmöglich unter einem Monate zurückkommen kann. Was den elenden Herumtreiber, genannt Couche-tout-Nu, anbetrifft ...


  — O ... — sagte die Prinzessin mit einem Ausrufe empörten Schamgefühles.


  — Dieser Mensch ist nicht beunruhigend ... Endlich Gabriel, auf dem unsre ungeheure und feste Hoffnung ruht, Gabriel wird nicht eine Minute aus den Augen gelassen werden; ... Alles scheint einen guten Erfolg zu versprechen ... und mehr als jemals müssen wir diesen Erfolg zu erringen versuchen. — Für uns ist es eine Lebensfrage ... denn bei meiner Rückreise habe ich in Forli angehalten ... Ich habe den Herzog von Orbano gesehen ... sein Einfluß auf den König, seinen Herrn, ist allmächtig ... unumschränkt ... er hat den Geist desselben vollkommen geknechtet und mit dem Herzog allein ist es möglich zu unterhandeln ...


  —Nun? ...


  — Orbano macht sich verbindlich, und ich weiß, daß er es kann, uns eine gesetzliche, von Oben herab beschützte Existenz in den Staaten seines Herrn zu sichern, mit dem ausschließlichen Privilegium des Jugendunterrichts ... vermöge dieser Vortheile bedürften wir nur zwei bis drei Jahre, um dermaßen Wurzel gefaßt zu haben, daß an den Herzog von Orbano die Reihe kommen würde, uns um Schutz und Beistand zu bitten, aber heute vermag er Alles und macht seine Dienste von einer unerläßlichen Bedingung abhängig.


  — Und diese Bedingung?


  — Fünf Millionen baar und eine jährliche Pension von hunderttausend Franken.


  — Das ist viel! ...


  — Und es ist wenig, wenn man bedenkt, daß, wenn wir einmal in diesem Lande Fuß gefaßt haben, wir diese Summe bald wieder bekommen würden, die übrigens kaum der achte Theil von dem ist, was die Medaillengeschichte, wenn sie geschickt arrangirt ist, dem Orden einbringen muß.


  — Ja ... ungefähr vierzig Millionen ... — sagte die Prinzessin mit nachdenklicher Miene.


  — Und außerdem ... die fünf Millionen, welche Orbano verlangt, würden nur ein Vorschuß sein ... wir würden sie durch freiwillige Geschenke wieder bekommen, je nach dem wachsenden Einflusse, welchen uns die Erziehung der Kinder giebt, denn durch sie haben wir die ganze Familie. Mein Gott, diejenigen, welche regieren, sehen nicht ein, daß, während wir unsere Geschäfte treiben, wir ihren Vortheil befördern ... Wenn sie uns die Erziehung überlassen, die wir vor allen Dingen verlangen, bilden wir das Volk zu jenem stummen, stumpfen Gehorsam, jener knechtischen, dummen Unterwürfigkeit, welche den Staaten die Ruhe durch Unbeweglichkelt der Geister sichert; sie sehen nicht ein, daß dieser blinde, passive Glaube, den wir von der Masse verlangen, ihnen als Zügel dient, sie zu leiten und zu knechten ... während wir von den Glücklichen der Welt blos den Schein verlangen, der, wenn sie nur ein Verständniß ihrer eigenen Verderbtheit hätten, ihren Vergnügungen einen neuen Reiz verleihen sollte.


  — Es schadet nichts, Frédérik, — sagte die Prinzessin, — wie Sie sagen, naht ein großer Tag ... Mit beinahe vierzig Millionen, welche der Orden durch den glücklichen Ausgang der Medaillenangelegenheit bekommen kann ... vermag man gewiß große Dinge zu unternehmen ... Als Hebel kann in Ihren Händen ein solches Mittel zum Einfluß von unberechenbarem Vortheile sein, in dieser Zeit, wo Alles sich verkauft und kaufen läßt.


  — Und dann, — versetzte Aigrigny sinnend, — muß man es sich nicht verhehlen ... hier fährt die Reaction fort ... das Beispiel von Frankreich ist Alles ... Kaum können wir in Oestreich und in Holland uns halten; ... die Hülfsquellen des Ordens mindern sich von Tag zu Tage. Es ist ein Augenblick der Krisis, aber er kann noch länger dauern. Indeß können wir, Dank dieser neu hinzukommenden Quelle ... der Medaillen, nicht blos allen Eventualitäten trotzen, sondern auch uns noch mächtig festsetzen ... vermöge des Anerbietens des Herzogs von Orbano, das wir annehmen ... von diesem uneinnehmbaren Brennpunkt werden unsere Strahlen unberechenbar sich ausbreiten ... — O1 ... der 13. Februar kann für unsere Macht ein so berühmtes Datum werden, wie das des Concils, welches uns, so zu sagen, neues Leben gegeben hat.


  — Deshalb muß man auch Nichts schonen, — sagte die Prinzessin, — um, es koste was es wolle, zum Ziele zu gelangen ... von zehn zu fürchtenden Personen sind oder werden fünf außer Stande sein, uns zu schaden ... Es bleibt also noch meine Nichte ... und Sie wissen, daß ich nur Ihre Ankunft abwartete, um einen letzten Entschluß zu fassen ... Alle meine Maßregeln sind getroffen, und heute Morgen noch ... werden wir zu handeln anfangen.


  — Ist Ihr Verdacht seit Ihrem letzten Briefe stärker geworden?


  — Ja, ... ich bin gewiß, das sie unterrichteter ist, als sie erscheinen will; — und in diesem Falle hätten wir keinen gefährlicheren Feind als sie.


  — Das ist immer meine Meinung gewesen ... Deshalb habe ich vor sechs Monaten Sie schon aufgefordert, in allen Fällen die von Ihnen genommenen Maßregeln zu ergreifen, bei ihr jenes Verlangen nach der Selbstständigkeit hervorzurufen, deren Folgen heute leicht machen, was sonst unmöglich gewesen wäre.


  — Endlich, — sagte die Prinzessin mit einem Ausdrucke von gehässiger, bitterer Freude, — endlich wird dieser nicht zu bändigende Charakter gebrochen werden: ich werde endlich gerächt werden für so viel unverschämte Sarkasmen, die ich habe hinunterschlucken müssen, um keinen Verdacht zu erregen ... Ich ... ich habe soviel bisher erdulden müssen ... denn diese Adrienne hat es sich gleichsam zum Ziel gemacht, die Unbesonnene ... mich gegen sie zu reizen ...


  — Wer Sie beleidigt ... beleidigt mich ... Sie wissen es, mein Haß ist der Ihrige ...


  — Und Sie selbst ... wie viele Male waren Sie die Zielscheibe ihrer beißenden Ironie!


  — Mein Instinct hat mich selten getäuscht, ... ich bin überzeugt, daß dieses Mädchen für uns ein gefährlicher Feind sein kann ... ein sehr gefährlicher! — sagte der Marquis mit kurzem, hartem Tone.


  — Deshalb müssen wir sorgen, daß sie nicht mehr zu fürchten ist, — antwortete Frau von Saint Dizier, den Marquis fest ansehend.


  — Haben Sie den Doctor Baleinier und den Gegenvormund, Baron Tripeaud gesprochen? — fragte er.


  — Sie werden heute Morgen hier sein ... ich habe sie von Allem benachrichtigt.


  — Haben Sie sie gut gegen sie eingenommen gefunden?


  — Vollkommen ... vortrefflich ist, daß Adrienne nicht das geringste Mißtrauen gegen den Doctor hegt, da derselbe stets ihr Vertrauen sich zu bewahren gewußt hat ... Uebrigens kommt ein Umstand, der mir unerklärlich scheint, mir zu Hülfe.


  — Was meinen Sie?


  — Heute Morgen ging Madame Grivois nach meinem Befehle, um Adriennen zu benachrichtigen, daß ich sie Mittags wegen einer wichtigen Angelegenheit erwarte. Als Madame Grivois sich dem Pavillon näherte, sah sie oder glaubte sie Adriennen durch die kleine Gartenthür heimkehren zu sehen.


  — Was sagen Sie? ... Wäre es möglich? Und hat man einen positiven Beweis dafür? — rief der Marquis aus.


  — Bis jetzt giebt es keinen anderen Beweis als die freiwillige Aussage der Madame Grivois; aber mir fällt ein, — sagte die Prinzessin, ein neben ihr liegendes Papier nehmend, — hier ist der Bericht, den mir täglich eines von Adriennens Mädchen abstattet.


  — Dieselbe, welche Rodin bei Ihrer Nichte unterzubringen gewußt?


  — Dieselbe, und da dieses Geschöpf sich in vollkommener Abhängigkeit von Herrn Rodin befindet, so hat sie uns bisher vortrefflich gedient ... Vielleicht werden wir in diesem Berichte die Bestätigung von dem finden, was Madame Grivois gesehen zu haben versichert.


  Kaum hatte die Prinzessin die Augen auf das Papier geworfen, so rief sie aus:


  — Was sehe ich ? ... Ist denn diese Adrienne der Teufel?


  — Was sagen Sie?


  — Der Verwalter von Cardoville hat an meine Nichte geschrieben, sie um ihren Schutz zu bitten, und hatte dabei von dem Aufenthalte des indischen Prinzen im Schlosse unterrichtet. Sie weiß, das er ihr Verwandter ist ..., und sie hat an ihren ehemaligen Zeichenlehrer, Norval, geschrieben, er möge mit Postpferden abreisen, um diesen Djalma hierher zu bringen ... ihn ... der um jeden Preis von Paris fern bleiben muß ...


  Der Marquis wurde blaß und sagte zur Prinzessin:


  — Wenn es sich nicht etwa um eine neue Laune Ihrer Nichte handelt ... so beweist der Eifer, mit welchem sie ihren Verwandten hierherschaffen will, daß sie mehr weiß, als Sie zu vermuthen gewagt haben ... Es ist nicht mehr zu zweifeln, sie kennt die Medaillenangelegenheit. Sie kann Alles verderben ... hüten Sie sich —


  — Dann, — sagte enschlossen die Prinzessin, — ist nicht mehr zu zaudern ... wir müssen die Sache noch weiter treiben, als wir erst gedacht haben ... und heute Morgen noch muß Alles beendet sein ...


  — Das ist fast unmöglich.


  — Alles ist möglich, der Doctor und Tripeaud sind mit uns, — sagte die Prinzessin lebhaft.


  — Obgleich ich des Doctors und des Baron Tripeaud in dieser Angelegenheit ebenso gewiß bin als Sie, — sagte der Marquis nachdenkend, — so dürften wir heute nicht eher an das Handeln gehen — das sie zuerst erschrecken wird — als nachdem wir mit Ihrer Nichte gesprochen ... Und wenn unser Argwohn sich bestätigt ... wenn sie müßte, was so gefährlich ist, wenn sie es weiß ... dann keine Schonung mehr. Wir dürfen dann nicht zaudern.


  — Haben Sie den bewußten Menschen bestellt? — fragte die Prinzessin nach einer Pause.


  — Er muß um zwölf Uhr hier sein ... er kann nicht säumen.


  — Ich habe gedacht, daß wir für unseren Zweck es hier sehr bequem haben werden ... dieses Zimmer ist von dem kleinen Saale nur durch einen Vorhang getrennt, den wir niederlassen werden ... und Ihr Mann kann sich dahinter stellen.


  — Prächtig!


  — Es ist ein sicherer Mann? ...


  — Sehr sicher ... wir haben ihn oft schon unter ähnlichen Umständen benutzt; er ist so geschickt als verschwiegen ...


  In diesem Augenblicke wurde leise an die Thür geklopft.


  — Herein! — sagte die Prinzessin.


  — Herr Doctor Baleinier läßt fragen, ob die Frau Prinzessin ihn empfangen kann — sagte ein Kammerdiener.


  — Gewiß, lassen Sie ihn ein.


  — Es ist auch noch ein Herr da, den der Herr Abbé um zwölf Uhr hierher bestellt hat, und den ich nach seinem Befehle im Betsaale habe warten lassen.


  — Das ist der bewußte Mensch, — sagte der Marquis zur Prinzessin, — wir müßten ihn erst hereinlassen; für jetzt ist es unnöthig, daß ihn der Doctor Baleinier sieht.


  — Lassen Sie erst diesen Mann kommen, — sagte die Prinzessin, — dann, wenn ich klingele, bitten Sie den Doctor Baleinier einzutreten; im Fall der Baron Tripeaud kommt, führen Sie ihn gleichfalls hierher; dann aber ist meine Thür für Jedermann verschlossen, ausgenommen für meine Nichte, Fräulein Adrienne.


  Der Kammerdiener ging.


  Drittes Kapitel.


  Die Feinde Adrienne's.


  [image: E]in kleiner, blasser, sckwarzgekleideter, eine Brille tragender Mann kam bald mit dem Kammerdiener der Prinzessin wieder, er hatte unter dem linken Arme ein ziemlich langes Etui von Maroquin.


  Die Prinzessin sagte zu dem Manne:


  — Der Herr Abbé hat Ihnen gesagt, was Sie zu thun haben?


  — Ja, Madame, — sagte der Mensch mit einer dünnen, singenden Stimme, indem er eine tiefe Verbeugung machte.


  — Wird es Ihnen in diesem Zimmer bequem sein? — fragte ihn die Prinzessin.


  — Sehr bequem, Frau Prinzessin, — antwortete der Mann mit der Brille unter abermaligen tiefen Verbeugungen.


  — Dann, mein Herr, treten Sie gefälligst in dies Zimmer; ich werde es Ihnen kund thun, wenn es Zeit ist ...


  — Ich erwarte die Befehle der Frau Prinzessin.


  — Und erinnern Sie sich vor allem, was ich Ihnen anempfohlen habe, — fügte der Marquis hinzu, indem er die Halter des Vorhangs losmachte.


  — Der Herr Abbé kann sich beruhigen ...


  Der Vorhang von schwerem Stoffe sank nieder und verbarg so den Mann mit der Brille ganz und gar.


  Die Prinzessin klingelte; einige Augenblicke darauf öffnete sich die Thür und der Doctor Baleinier, eine wichtige Person in unserer Geschichte, wurde angemeldet.


  Der Doctor Baleinier war ungefähr fünfzig Jahr alt, mittlerer Größe, fett, mit vollem, glänzendem, geröthetem Gesichte. Seine grauen, sehr feinen, ziemlich langen und mitten auf der Stirn gescheitelten Haare lagen glatt an den Schläfen nieder, er hatte die Tracht der kurzen Hosen von schwarzer Seide beibehalten? vielleicht weil er ein schönes Bein hatte, goldene Schnallen befestigten die Strümpfe und die Schleifen seiner sehr glänzenden Schuhe, er trug schwarze Weste, Rock und Cravatte, was ihm ein etwas geistliches Ansehen gab, eine weiße, rundliche Hand verschwand zur Hälfte unter einer Manschette von Battist mit kleinen Falten, und der Ernst seines Kostüms schloß die Sorgfalt nicht aus.


  Seine Physiognomie war lächelnd und fein, sein kleines, graues Auge verkündete seltenen Scharfblick und Klugheit; ein Mann von Welt und Vermögen, sehr zarter Feinschmecker, geistreicher Erzähler, zuvorkommend bis zur übertriebenen Höflichkeit, geschmeidig, geschickt, einschmeichelnd, war der Doctor Baleinier eine der ältesten Creaturen der congregationistischen Coterie der Prinzessin von Saint Dizier.


  Vermöge des allmächtigen Beistandes, dessen Ursache Niemand kannte, sah der Doctor, der trotz eines tüchtigen Wissens und unbestreitbarer Verdienste lange übersehen war, unter der Restauration sich mit zwei sehr einträglichen medicinischen Sinecuren und nach und nach mit einer zahlreichen Kundschaft begünstigt; aber es ist zu bemerken, daß er, sobald er einmal unter der Protection der Prinzessin stand, plötzlich seine religiösen Pflichten auf's Gewissenhafteste zu erfüllen begann; er communicirte und zwar sehr ostensibel alle Wochen einmal in der großen Messe von St. Thomas d'Aquino.


  Nach einem Jahre wollte eine gewisse Klasse von Kranken, durch das Beispiel und den Enthusiasmus der Coterie der Frau von Saint Dizier fortgerissen, keinen anderen Arzt als den Doctor Baleinier, und seine Kundschaft erhielt bald einen außerordentlichen Zuwachs.


  Man kann sich leicht denken, von welcher Wichtigkeit es für den Orden war, unter seinen auswärtigen Mitgliedern einen der gesuchtesten Aerzte in Paris zu haben.


  Ein Arzt hat auch sein Priesterthum.


  Zu jeder Stunde in die geheimste Vertraulichkeit der Familie zugelassen, weiß, erräth, vermag ein Arzt viele Dinge ...


  Endlich hat er wie der Priester offenes Ohr bei Kranken und Sterbenden.


  Wenn nun der mit dem Heil des Körpers und der mit dem Heil der Seele Beauftragte sich verstehen und einander in die Hände arbeiten zu gemeinschaftlichem Zwecke, so giebt es Nichts ... (einige Fälle ausgenommen), was sie nicht von der Schwäche oder der Angst eines mit dem Tode Ringenden, nicht für sich selbst, dem stehen die Gesetze entgegen, sondern für einen Dritten erlangen können, der mehr oder minder zu der sehr bequemen Klasse der Strohmänner gehört.


  Der Doctor Baleinier war daher eines der thätigsten und wichtigsten Mitglieder der Congregation von Paris.


  Als er eintrat, küßte er der Prinzessin mit vollkommener Galanterie die Hand.


  — Immer pünktlich, mein lieber Herr Baleinier.


  — Immer glücklich, immer beflissen, Ihren Befehlen nachzukommen; — darauf sich zu dem Marquis wendend, dem er die Hand herzlich drückte, fügte er hinzu:


  — Da sind Sie endlich ... wissen Sie wohl, daß drei Monate für Ihre Freunde eine sehr lange Zeit sind? ...


  — Die Zeit ist ebenso lang für die, welche fort sind, als für die Bleibenden, mein bester Doctor ... Nun! heute ist der große Tag ... Fräulein von Cardoville wird kommen ...


  — Ich bin nicht ohne Besorgniß, — sagte die Prinzessin, wenn sie nun Argwohn hätte?


  — Das ist unmöglich, — sagte Herr Baleinier, — wir sind die besten Freunde von der Welt ... Sie wissen, daß Adrienne stets sehr vertrauensvoll gegen mich gewesen ist ... Vorgestern noch haben wir sehr viel gelacht ... Und da ich ihr nach meiner Gewohnheit Bemerkungen über ihre Art zu leben machte, die mindestens excentrisch sei ... und über die seltsamen, überspannten Ideen, die ich bisweilen an ihr bemerke ...


  — Herr Baleinier verfehlt niemals, auf diese anscheinend unbedeutenden Umstände Gewicht zu legen, — sagte Frau von Saint Dizier zu dem Marquis mit bedeutsamer Miene.


  — Und es ist auch in der That sehr wichtig, — versetzte dieser.


  — Fräulein Adrienne antwortete auf meine Bemerkungen, — sagte der Doctor, — indem sie sich auf die fröhlichste, liebenswürdigste Weise von der Welt über mich lustig machte, denn ich muß gestehen, dieses junge Mädchen hat einen der ausgezeichnetsten Geister, die ich kenne.


  — Doctor ... Doctor! ... — sagte Frau von Saint Dizier, — keine Schwachheiten!


  Anstatt gleich darauf zu antworten, nahm der Doctor seine goldene Dose aus der Westentasche, öffnete sie und nahm eine Prise Tabak heraus, die er langsam schnupfte, indem er die Prinzessin dabei mit so vielsagender Miene ansah, daß diese vollkommen beruhigt schien.


  — Schwachheit! ... ich, Madame? — sagte endlich Herr Baleinier, mit seiner weißen, runden Hand einige Körnchen Tabak von den Falten seines Hemdes schüttelnd, — hatte ich nicht die Ehre, mich freiwillig anzubieten, Ihnen aus der Verlegenheit zu helfen, in welcher ich Sie sah?


  — Und Sie allein in der Welt konnten uns diesen wichtigen Dienst leisten, — sagte Herr von Aigrigny.


  — Sie sehen also wohl, Madame, — versetzte der Doctor, — daß ich kein Mann der Schwachheiten bin ... denn ich habe vollkommen den Charakter meiner Handlung begriffen ... aber es handelt sich, wie man mir gesagt hat, um so ungeheure Interessen ...


  — Ungeheuer in der That, — sagte der Abbé, — ein Hauptinteresse ...


  — Also habe ich nicht zaudern dürfen, — versetzte Herr Baleinier. — Seien Sie daher unbesorgt! Lassen Sie mich als Mann von Geschmack und guter Gesellschaft dem reizenden und ausgezeichneten Geiste des Fräulein Adrienne Gerechtigkeit und Huldigung zollen, und wenn der Augenblick zum Handeln wird gekommen sein, werden Sie mich an's Werk gehen sehen ...


  — Vielleicht ... ist dieser Augenblick näher, als wir es denken ... — sagte Frau von Saint Dizier, indem sie mit dem Abbé von Aigrigny einen Blick austauschte.


  — Ich bin bereit und werde es stets sein ... — sagte der Arzt, — in dieser Beziehung stehe ich für Alles, was mich betrifft ... Ich möchte auch über andere Dinge so ruhig sein können.


  — Ist Ihr Krankenhaus nicht noch immer in der Mode ... so sehr es nur ein Krankenhaus sein kann? — sagte Frau von Saint Dizier halb lächelnd.


  — Im Gegentheil ... ich möchte mich fast darüber beklagen, daß ich zuviel Pensionäre habe ... darum handelt es sich nicht; aber während wir Fräulein Adrienne erwarten, kann ich Ihnen eine Sache erzählen, welche Sie nur indirect berührt, denn es betrifft die Person, welche das Gut Cardoville gekauft hat, eine gewisse Frau von Sainte Colombe, die mich, Dank den geschickten Manoeuvres des Herrn Rodin, zu ihrem Arzte angenommen.


  — In der That, — sagte Herr von Aigrigny, — Rodin hat mir darüber geschrieben ... ohne indessen sehr in die Einzelheiten einzugehen.


  — Die Sache ist folgende, — versetzte der Doctor. — Diese Frau von Sainte Colombe, die man anfangs für sehr leicht zu leiten hielt, hat sich in Bezug auf ihre Bekehrung sehr halsstarrig gezeigt ... Schon haben zwei Beichtväter für ihr Seelenheil zu sorgen sich geweigert. Aus Verzweiflung an der Sache hatte Rodin den kleinen Philippon an sie abgesandt. Er ist geschickt, zäh und besonders von einer unerschütterlichen Geduld; ... das war der Mensch, dessen es bedurfte. Sobald ich Frau von Sainte Colombe zur Patientin bekam, bat mich Philippon um meinen Beistand, der ihm natürlicherweise gebührte; wir haben uns über unser Handeln verständigt ... Ich sollte nicht so thun, als ob ich ihn nur im Geringsten kennte ... Er sollte mich immer genau über die Veränderungen des moralischen Zustands seines Beichtkindes unterrichten ... damit ich durch eine übrigens höchst unschädliche ärztliche Behandlung, denn ihre Krankheit ist nicht sehr ernst, im Stande sei, sie den Wechsel von Wohlsein oder Unwohlsein ziemlich stark empfinden zu lassen, je nachdem ihr Beichtvater mit ihr zufrieden sei oder nicht ... Dann kann er zu ihr sagen: — Sehen Sie, Madame, sind Sie auf dem guten Wege, so wirkt die Gnade auf Ihre Gesundheit und Sie befinden sich besser ... Verfallen Sie dagegen wieder dem Wege des Bösen, so empfinden Sie ein gewisses physisches Uebelbehagen, was ein offenbarer Beweis ist von dem Alles vermögenden Einflusse des Glaubens, nicht blos auf die Seele, sondern auch auf den Körper.


  — Es ist allerdings schmerzlich, — sagte der Abbé von Aigrigny mit vollkommener Kaltblütigkeit, — daß man genöthigt ist, zu solchen Mitteln seine Zuflucht zu nehmen, um die Halsstarrigen der Verderbniß zu entreißen, aber man muß dennoch die Behandlungsweise dem Verstande oder dem Charakter der Individuen anpassen.


  — Uebrigens, — versetzte der Doctor, — hat die Frau Prinzessin schon im Kloster Sainte Marie merken können, daß ich manchmal sehr erfolgreich für das Heil und die Ruhe der Seele einiger unserer Kranken dieses, ich wiederhole es, äußerst unschuldige Mittel angewandt habe. Dieser Wechsel schwankt höchstens zwischen dem Besser und dem Mindergut, aber so schwach auch der Unterschied sein mag ... wirkt er doch häufig sehr stark auf gewisse Gemüther ... In Betreff der Frau von Sainte Colombe hat es sich ebenso gemacht. Sie war auf so gutem Wege der moralischen und physischen Genesung, daß Rodin glaubte, Philippon auffordern zu können, er möge seinem Beichtkinde das Land anrathen, da in Paris Rückfälle zu befürchten seien ... Dieser Rath, verbunden mit der Lust, welche diese Frau hatte, die Schloßdame zu spielen, hatte sie bewogen, das Gut Cardoville zu kaufen, ein ganz guter Gedanke übrigens; aber da kommt nun gestern der unglückliche Philippon zu mir, um mich zu benachrichtigen, daß Frau von Sainte Colombe auf dem Punkte stehe, einen fürchterlichen Rückfall zu bekommen, einen moralischen nämlich ... denn ihr physischer Zustand ist jetzt verzweifelt blühend. Dieser Rückfall scheint nun durch ein Gespräch veranlaßt, welches diese Dame mit einem gewissen Jacques Dumoulin gehabt hat, den Sie, wie man mir sagt, kennen, mein lieber Abbé, und der, man weiß nicht wie, sich bei ihr eingeschlichen hat.


  — Dieser Jacques Dumoulin, — sagte der Marquis mit Abscheu, — ist einer von den Menschen, die man gebraucht und verachtet; ... es ist ein Schriftsteller voller Galle, Neid und Haß, ... was ihm eine gewisse brutale und einschneidende Beredtsamkeit giebt ... Wir bezahlen ihn ziemlich gut dafür, daß er unsere Feinde angreift, obgleich es mitunter schmerzlich ist, durch eine solche Feder Principien vertheidigen zu sehen, welche wir verehren ... denn dieser Elende lebt wie ein Zigeuner, kommt nicht aus der Kneipe heraus und ist fast stets trunken ... Aber man muß es gestehen, sein injuriöser Witz ist unerschöpflich ... und er ist in den krittlichsten theologischen Kenntnissen bewandert, was ihn uns bisweilen sehr nützlich macht ...


  — Nun gut! ... Obwohl Frau von Sainte Colombe sechszig Jahre alt ist ... so scheint es doch, als ob Jacques Dumoulin eheliche Absichten auf das beträchtliche Vermögen dieser Frau habe ... Sie werden, wie ich glaube, gut thun, Rodin davon zu benachrichtigen, damit er die geheimen Schliche dieses Narren mißtrauisch beobachte ... Ich bitte übrigens tausend Mal um Verzeihung, daß ich Sie so lange mit diesen Kleinigkeiten behelligt habe ... Aber bei Erwähnung des Klosters Sainte Marie, von dem ich zu sprechen vorhin die Ehre hatte, Madame, — fügte der Doctor zur Prinzessin gewandt hinzu, — sind Sie lange nicht dort gewesen?


  Die Prinzessin tauschte einen schnellen Mick mit Aigrigny aus und antwortete:


  — Nun ... es sind etwa acht Tage!


  — Sie werden dort viel verändert finden: die Mauer, welche die Grenze zwischen dem Kloster und dem Krankenhause bildete, ist niedergerissen, denn man will einen neuen Flügel und eine Kapelle bauen ... da die alte zu klein ist. Uebrigens muß ich Fräulein Adrienne zum Lobe nachsagen, — fügte der Doctor mit seltsamem Lächeln hinzu, — daß sie mir für die Kapelle die Copie einer Madonna von Raphael versprochen hat.


  — Wahrhaftig ... das paßt vortrefflich, — sagte die Prinzessin, — aber es ist bald zwölf und Herr Tripeaud kommt nicht.


  — Er ist Gegenvormund des Fräulein von Cardoville, deren Vermögen er als ehemaliger Geschäftsführer des Grafen-Herzog verwaltet hat, — sagte der Marquis sichtlich zerstreut, — und seine Gegenwart ist uns unerläßlich; es wäre sehr zu wünschen, daß er sich einstellte, bevor Fräulein von Cardoville kommt, die jeden Augenblick erscheinen kann.


  — Es ist Schade, daß sein Bild ihn nicht hier ersetzen kann, — sagte der Doctor lebhaft lächelnd, und zog aus seiner Tasche eine kleine Brochüre.


  — Was ist das, Doctor? — fragte ihn die Prinzessin.


  — Eines von den anonymen Pamphlets, die von Zeit zu Zeit erscheinen. Es ist betitelt: Die Landplage, und das Portrait des Baron Tripeaud ist darin mit so viel Aufrichtigkeit geschildert, daß es nicht mehr Satyre ist ... sondern in's Gebiet der Wirklichkeit übergeht; hier, hören Sie nur. Diese Skizze ist betitelt:. Der Typus eines Luchses.


  Herr Baron Tripeaud. — „Dieser Mensch, der sich eben so elend kriechend gegen einige Personen von hoher socialer Stellung zeigt, als frech und grob gegen die, welche von ihm abhängig sind, dieser Mensch, die leibhafte und erschreckende Verkörperung des schlechten Theils der bürgerlichen, industriellen Aristokratie, des Geldmenschen, des schamlosen Speculanten ohne Herz, ohne Treue, ohne Seele, der auf den Tod seiner Mutter à la hausse oder à la baisse speculiren würde, wenn der Tod seiner Mutter Einfluß auf die Rente hätte.


  „Diese Leute haben alle abscheulichen Fehler aller rasch empor Gekommenen, nicht derer, welche eine rechtschaffene, ausdauernde, ehrenwerthe Thätigkeit auf edle Weise bereichert hat, sondern derer, die plötzlich durch eine blinde Laune des Zufalls oder durch eine glückliche Beutelschneiderei im trüben Wasser der Agiotage begünstigt worden sind.


  „Sind sie einmal heraufgekommen, so hassen die Leute das Volk, weil es sie an ihren Ursprung erinnert, über den sie erröthen; unempfindlich gegen das schreckliche Elend der Menge, schreiben sie dasselbe der Faulheit, der Liederlichkeit zu, weil diese Verleumdung ihrem barbarischen Egoismus zu Gute kommt.


  „Und das ist nicht Alles.


  „Von seinem Geldkasten herab und mit seinem doppelten Anspruch als wählbarer Wähler beleidigt der Herr Baron Tripeaud, wie so viele Andere die Armuth und die Unfähigkeit, politische Rechte auszuüben:


  „Den Offizier, der nach vierzig Jahren des Krieges und Dienstes kaum von einer ungenügenden Pension leben kann;


  „Den Beamten, der sein Leben damit verbracht hat, strenge und trübselige Pflichten zu erfüllen und der am Ende seiner Tage auch nicht besser belohnt ist;


  „Den Gelehrten, der sein Vaterland durch nützliche Arbeiten bereichert hat, oder den Lehrer, der ganzen Generationen alle menschlichen Kenntnisse beigebracht:


  „Den bescheidenen und tugendhaften Landpfarrer, den reinem Repräsentanten, des Evangeliums in seinem barmherzigen, brüderlichen und demokratischen Sinne u.s.w.


  „Bei dieser Lage der Dinge, wie sollte da der Herr Industriebaron nicht die frechste Verachtung hegen gegen jene dumme Menge braver Leute, welche, nachdem sie ihre Jugend, ihr reifes Alter, ihr Blut, ihren Verstand, ihr Wissen geopfert haben, sich der Rechte verlustig sehen, welche er genießt, weil er in einem von dem Gesetze verbotenen Spiele oder einer betrügerischen Industrie eine Million vedient hat?


  „Allerdings sagen die Optimisten zu diesen Parias der Civilisation, deren würdige und stolze Armuth man nicht zu sehr verehren und belohnen könnte:


  — „Kauft Euch Grundbesitz, dann seid Ihr wählbar und Wähler.


  „Kommen wir jetzt zur Biographie des Barons.
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  „Andre Tripeaud, Sohn eines Stallknechts in einem Wirthshause ...


  „In diesem Augenblicke öffneten sich beide Flügelthüren und der Kammerdiener meldete:


  — Herr Baron Tripeaud!


  — Der Doctor Baleinier steckte seine Brochüre in die Tasche, grüßte den Finanzmann aufs Herzlichste und stand sogar auf, um ihm die Hand zu reichen.


  Der Herr Baron trat ein, indem er von der Thüre ab eine Verbeugung nach der anderen machte.


  — Ich habe die Ehre, den Befehlen der Frau Prinzessin gemäß, mich einzufinden ... sie weiß, daß sie stets auf mich rechnen kann.


  — Allerdings, ich rechne auf Sie, Herr Tripeaud, und besonders bei dieser Gelegenheit.


  — Wenn die Absichten der Frau Prinzessin in Bezug auf Fräulein Adrienne von Cardoville noch dieselben sind ...


  — Dieselben, mein Herr, und eben deswegen versammeln wir uns heute.


  — Die Frau Prinzessin kann meines Beistandes gewiß sein, wie ich es bereits versprochen habe ... Ich bin auch der Meinung, daß endlich die größte Strenge angewendet werden muß ... daß es selbst nothwendig ist ...


  — Das ist auch ganz unsere Meinung, — beeilte sich der Marquis zu sagen, indem er der Prinzessin winkte und mit den Augen nach dem Orte hinwies, wo der Mann mit der Brille versteckt war; — wir sind alle vollkommen einig, — versetzte er, — nur müssen wir uns auch verabreden, im Interesse des jungen Mädchens keinen Punkt zweifelhaft zu lassen, denn ihr Interesse allein leitet uns; wir wollen ihre Aufrichtigkeit durch alle möglichen Mittel zu reizen suchen ...


  — Mademoiselle kommt eben aus dem Gartenpavillon, sie fragt, ob sie Madame sprechen kann, — sagte der Kammerdiener, der abermals eintrat, nachdem er angeklopft hatte.
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  — Sagen Sie Mademoiselle, daß ich sie erwarte, — sagte die Prinzessin; — und nun bin ich für Niemanden — ohne Ausnahme, — hören Sie wohl, für durchaus Niemanden zu sprechen.


  Darauf hob Frau von Saint Dizier den Vorhang, hinter dem der Mann versteckt war, und machte ihm noch ein Zeichen des Einverständnisses.


  Und dann trat die Prinzessin wieder in den Salon.


  Seltsam! Während der kurzen Zeit, welche der Ankunft Adrienne's vorherging, schienen die verschiedenen bei diesem Auftritte handelnden Personen unruhig, verlegen, als ob sie vor ihrer Gegenwart eine gewisse Furcht empfunden hätten.


  Nach einer Minute trat Adrienne bei ihrer Tante ein.


  Viertes Kapitel.


  Das Scharmützel.


  [image: B]ei dem Eintritt warf Adrienne ihren Hut von grauem Kastor, den sie aufgesetzt hatte, um durch den Garten zu gehen, auf einen Sessel; so wurde ihr schönes Goldhaar sichtbar, das auf beiden Seiten des Gesichtes in langen und leichten Ringellocken herabfiel, und in breiter Flechte sich hinten um den Kopf wand.


  Adrienne zeigte sich nicht dreist, aber mit vollkommener Sicherheit; ihre Physiognomie war fröhlich, lächelnd; ihre großen schwarzen Augen schienen noch strahlender als gewöhnlich. Als sie den Abbé von Aigrigny sah, machte sie eine Bewegung der Ueberraschung, und ein etwas spöttisches Lächeln umspielte ihre rosigen Lippen; nachdem sie dem Doctor anmuthig mit dem Kopfe zugenickt hatte, und vor dem Baron Tripeaud vorbeigegangen war, ohne ihn anzusehen, grüßte sie die Prinzessin mit einer halben Verbeugung vom ausgezeichnetsten, vornehmsten Wesen.


  Obgleich Haltung und Bewegung des Fräuleins von Cardoville höchst gewählt, wohlanständig und besonders mit ganz weiblicher Grazie umstrahlt war, so merkte man ihr doch ein gewisses Etwas von entschlossener, stolzer, bei den Frauen, besonders den Mädchen ihres Alters, sehr seltener Unabhängigkeit an; endlich hatten ihre Geberden, ohne hastig zu sein, nicht das mindeste Gezwungene, Steife oder Gemachte; sie waren, wenn man sich so ausdrücken darf, frei und gefällig wie ihr Charakter; man fühlte in ihnen Leben, Saft und Jugendfülle umgehen, und errieth, daß diese vollkommen elastische, redliche und entschlossene Organisation bisher sich nicht dem Drucke einer affectiven Sittenstrenge habe unterwerfen können.
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  Seltsamer Weise empfand der Marquis von Aigrigny, obgleich er ein Mann von Welt, großem Geiste, ein Geistlicher von der bemerkenswerthesten Beredtsamkeit und vor allen Dingen ein imponirender, herrschgewohnter Mensch war, doch in Gegenwart Adrienne's von Cardoville ein unwillkürliches Unbehagen, eine unbegreifliche, fast peinliche Genirtheit; er, der stets so sehr Herr seiner selbst und gewohnt war, einen Alles vermögenden Einfluß auszuüben, er, der im Namen seines Ordens häufig mindestens auf gleichem Fuße mit gekrönten Häuptern verhandelt hatte: er fühlte sich auf eine seiner gar nicht würdige Weise in Gegenwart dieses jungen Mädchens beengt, das eben so bedeutend durch ihren Freimuth, als durch ihren Geist und ihre beißende Ironie war ... Wie nun im Allgemeinen Leute, die gewöhnt sind, Anderen sehr zu imponiren, sehr nahe daran sind, Personen zu hassen, die weit entfernt, ihren Einfluß zu empfinden, vielmehr sie verlegen machen und ihrer spotten: so war es gewiß nicht Neigung, was der Marquis gegen die Nichte der Prinzessin von Saint Dizier empfand.


  Seit langer Zeit und ganz gegen seine Gewohnheit versuchte er an Adriennen nicht mehr jene Verführung, jenen Zauber der Rede, dem er gewöhnlich seinen fast unwiderstehlichen Reiz verdankte; er zeigte sich gegen sie trocken, schneidend, ernsthaft und flüchtete sich hinter die eisige Sphäre einer stolzen Würde und kalten Strenge, welche gänzlich die liebenswürdigen Eigenschaften paralysirte, mit denen er begabt war, von denen er meistentheils einen so vortrefflichen, fördernden Gebrauch zu machen wußte ... Das Alles ergötzte Adrienne sehr, aber sie ließ es sich unbesonnener Weise merken, denn die gewöhnlichsten Motive erzeugen manchmal den unversöhnlichsten Haß.


  Nachdem wir dies vorausgeschickt, wird man die verschiedenen Gefühle und Interessen verstehen, welche die handelnden Personen dieses Auftritts belebten.


  Frau von Saint Dizier saß in einem großen Lehnstuhle dicht am Kamine.


  Der Marquis von Aigrigny stand vor dem Feuer.


  Der Doctor Baleinier, der an einem Schreibtische saß, hatte wieder begonnen in der Biographie des Baron Tripeaud zu blättern.
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  Und der Baron besah sich sehr aufmerksam ein biblisches Gemälde, das an der Wand hing.


  — Sie haben mich rufen lassen, Tante, um von wichtigen Angelegenheiten mit mir zu sprechen? — sagte Adrienne und brach das verlegene Schweigen, das seit ihrem Eintritte in dem Salon herrschte.


  — Ja, Mademoiselle, — antwortete die Prinzessin mit kalter, strenger Miene, es handelt sich um ein höchst wichtiges Gespräch.


  — Ich bin ganz zu Ihren Diensten, Tante ... Wünschen Sie, daß wir in Ihr Bibliothekzimmer gehen?


  — Das ist unnöthig ... wir können hier sprechen; — darauf sich an den Marquis und den Baron wendend, sagte sie: — Meine Herren, nehmen Sie wieder Platz.


  — Diese nahmen um den Tisch im Cabinette der Prinzessin Platz.


  — Und in wiefern kann das Gespräch, welches wir miteinander führen werden, diese Herren angehen, Tante? — fragte Fräulein von Cardoville erstaunt.


  — Diese Herren sind alte Freunde unserer Familie; Alles, was Sie interessirt, geht sie nahe an, und ihr Rath muß von Ihnen mit Ehrerbietung angehört und angenommen werden ...


  — Ich zweifle gar nicht, Tante, an der ganz speciellen Freundschaft des Herrn Marquis von Aigrigny gegen unsere Familie ... noch weniger stelle ich die vollkommene und uninteressirte Ergebenheit des Herrn Baron Tripeaud in Frage; Herr Baleinier ist einer meiner alten Freunde; aber bevor ich die Herren als Zuschauer ... oder wenn Sie das lieber hören, als Vertraute unserer Unterredung annehme, wünsche ich zu wissen, wovon wir in ihrer Gegenwart sprechen werden.


  — Ich glaubte, Mademoiselle, daß Sie zu den verschiedenen Eigenschaften, auf welche Sie Anspruch machen, ... wenigstens Offenheit und Muth rechneten.


  — Mein Gott, Tante, — antwortete Adrienne mit spöttischer Demuth lächelnd, — ich habe nicht mehr Anspruch auf Offenheit und Muth, als Sie auf Aufrichtigkeit und Güte; geben wir also ein für alle Mal zu, daß wir sind, was wir eben sind ... ohne Prätention ...


  — Gut, — sagte Frau von Saint Dizier trocken, — seit lange bin ich an die Capricen Ihres unabhängigen Geistes gewöhnt: ich glaube also, daß Sie, muthig und offen, wie Sie zu sein behaupten, sich nicht zu fürchten brauchen vor so ernsten und respectabeln Personen, wie diese Herren, zu sagen, was Sie mir allein sagen würden ...


  — Also ein formelles Verhör soll ich bestehen, und worüber?


  — Es ist kein Verhör, aber da ich das Recht habe, über Sie zu wachen, da Sie immer mehr meine thörichte Nachgiebigkeit gegen Ihre Launen mißbrauchen ... so will ich diesem Zustande, der nur zu lange gedauert hat, ein Ziel setzen; ich will in Gegenwart der Freunde unserer Familie Ihnen meinen unwiderruflichen Beschluß in Bezug auf die Zukunft zu erkennen geben ... Vor allen Dingen haben Sie bisher sich einen sehr falschen und sehr unvollkommenen Begriff von meiner Gewalt über Sie gemacht.


  — Ich kann Sie versichern, daß ich mir weder einen falschen, noch richtigen Begriff darüber gemacht habe, denn ich habe niemals daran gedacht.


  — Das ist meine Schuld, ich hätte, anstatt Ihren Phantasien nachzugeben, Ihnen mein Ansehn fühlbarer machen sollen; aber jetzt ist der Augenblick gekommen, wo Sie sich unterwerfen müssen; der strenge Tadel meiner Freunde hat mich bei Zeiten aufgeklärt ... Ihr Charakter ist eigensinnig, unabhängig, entschlossen, Sie müssen ihn ändern, verstehen Sie, und er wird sich ändern, gutwillig oder mit Gewalt, das sage ich Ihnen.


  Bei diesen Worten, die vor Fremden mit Schärfe gesprochen wurden und deren Härte Nichts zu rechtfertigen schien, richtete Adrienne stolz ihr Haupt in die Höhe; aber sich zusammennehmend erwiederte sie lächelnd:


  — Sie sagen, Tante, daß ich mich ändern würde; das sollte mich nicht wundern ... Man hat so seltsame ... Bekehrungen erlebt.
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  Die Prinzessin biß sich in die Lippen.


  — Eine aufrichtige Bekehrung ... ist niemals seltsam, wie Sie es zu nennen belieben, Mademoiselle, — sagte der Abbé von Aigrigny kalt, — sondern im Gegentheile sehr verdienstlich und von vortrefflichem Beispiel.


  — Vortrefflich? — versetzte Adrienne; — das kommt darauf an; ... denn wenn man seine Fehler in Laster verwandelt ...


  — Was meinen Sie damit, Mademoiselle? — rief die Prinzessin.


  — Ich spreche von mir, Tante: Sie werfen mir vor, ich sei unabhängig und entschlossen ... wenn ich nun zum Beispiel ... heuchlerisch und boshaft würde, sehen Sie ... wahrhaftig ... ich ziehe es vor, meine lieben kleinen Fehler zu behalten, die ich wie verzogene Kinder liebe ... ich weiß jetzt, was ich habe ... aber nicht, was ich bekommen werde.


  — Dennoch, Mademoiselle Adrienne, — sagte der Baron Tripeaud mit dünkelvoller und sententiöser Miene, — können Sie nicht läugnen, daß eine Umwandlung ...


  — Ich halte Herrn Baron Tripeaud für außerordentlich stark in Verwandlung jeder Art von Dinge in jede Art von Profit durch jede Art von Mittel, — sagte Adrienne mit trockenem, verächtlichem Tone; — aber er muß dieser Erörterung ganz fremd bleiben.


  — Aber, Mademoiselle, — versetzte der Geldmensch und schöpfte aus einem Blicke der Prinzessin Muth, — Sie vergessen, daß ich die Ehre habe, Ihr Gegenvormund zu sein ... und daß ...


  — Es ist eine Thatsache, daß Herr Tripeaud diese Ehre hat, und ich bin nie im Stande gewesen, zu erfahren, weßhalb, — sagte Adrienne mit verdoppeltem Stolze, ohne einmal den Baron eines Blickes zu würdigen; — aber es handelt sich hier nicht darum, Räthsel zu rathen; ich wünsche also, Tante, den Grund und den Zweck dieser Versammlung zu wissen.


  — Sie sollen befriedigt werden, Mademoiselle; ich will mich auf eine sehr bestimmte, sehr kurze Weise erklären: Sie werden die Richtschnur des Benehmens erfahren, das Sie fortan zu zeigen haben, und wenn Sie sich weigern mit dem Gehorsam und der Ehrfurcht, welche Sie meinen Befehlen schuldig sind, sich dem zu unterwerfen, so werde ich sehen, was mir zu thun übrig bleibt ...


  Es ist unmöglich den gebieterischen Ton, das harte Wesen zu schildern, mit welchem die Prinzessin diese Worte aussprach, welche ein junges, bisher in gewisser Beziehung nach ihren Launen zu leben gewohntes Mädchen stutzig machen sollten; indessen sah Adrienne, vielleicht gegen die Erwartung der Frau von Saint Dizier, anstatt mit Heftigkeit zu antworten, sie fest an und sagte lachend:


  — Das ist ja eine wahre Kriegserklärung; die Sache wird sehr amüsant ...


  — Es ist von keiner Kriegserklärung die Rede, — sagte der Abbé von Aigrigny hart, der von den Ausdrücken des Fräuleins von Cardoville sich verletzt fühlte.


  — O, Herr Abbé, — versetzte diese, — Sie sind für einen ehemaligen Obersten sehr streng gegen einen Spaß ... Sie, der dem Kriege so viel verdankt ... Sie, der Sie zufolge des Krieges ein französisches Regiment commandirt haben, nachdem Sie so lange gegen Frankreich gefochten ... natürlich blos um die Stärke und die Schwächen des Feindes kennen zu lernen.


  Bei diesen Worten, welche ihm peinliche Erinnerungen erweckten, erröthete der Marquis; er wollte eben antworten, als die Prinzessin ausrief:


  — Wahrlich, Mademoiselle, das ist eine unerträgliche Unart.


  — Sei es, Tante, ich bekenne mein Unrecht, ich hätte nicht sagen sollen, daß es amüsant ist, denn in der That, das ist es durchaus gar nicht aber mindestens ist es sehr merkwürdig ... und vielleicht sogar, — fügte das junge Mädchen nach einer Pause hinzu, — vielleicht sogar ziemlich verwegen ... und Verwegenheit liebe ich ... Da wir nun auf diesem Gebiete sind, da es sich um die Richtschnur des Benehmens handelt, welche ich befolgen soll bei Strafe ... von ... — sie unterbrach sich und wandte sich an ihre Tante: — Bei welcher Strafe, Tante? ...


  — Sie werden es erfahren ... nur weiter ...


  — So will auch ich denn vor diesen Herren auf eine sehr bestimmte, sehr kurze Weise Ihnen den Entschluß sagen, den ich gefaßt habe; da ich einige Zeit brauchte, bevor er ausführbar war, so hatte ich Ihnen nicht früher davon gesagt, denn Sie wissen ... ich bin nicht gewohnt zu sagen: ich werde das oder das thun ... sondern: ich thue oder habe das gethan.


  — Freilich, und eben diese Gewohnheit strafbarer Unabhängigkeit muß ein Ende nehmen.


  — Ich rechnete also darauf, Ihnen meinen Entschluß erst später anzuzeigen; aber ich kann dem Vergnügen nicht widerstehen, Sie heute schon davon zu benachrichtigen, so sehr scheinen Sie bereit, ihn zu hören und entgegenzunehmen ... Aber ... ich bitte Sie, Tante, reden Sie zuerst ... es ist im Grunde möglich, daß wir uns in unseren Absichten begegnet sind.


  — Ich sehe Sie so lieber, — sagte die Prinzessin, — ich finde wenigstens den Muth Ihres Stolzes an Ihnen wieder und Ihre Verachtung jeder Autorität: Sie sprechen von Verwegenheit ... die Ihrige ist groß.


  — Ich bin wenigstens entschlossen, zu thun, was Andere aus Schwäche leider nicht wagen würden, ... ich will es wagen ... — Das ist kurz und bestimmt, hoffe ich.


  — Sehr kurz ... und sehr bestimmt, — sagte die Prinzessin, ein Zeichen des Einverständnisses und der Zufriedenheit mit den anderen Schauspielern dieser Scene wechselnd. — Da die Sätze nun so einander gegenüber stehen, wird die Sache viel einfacher ... Indeß will ich blos zu Ihrem Vortheile Sie darauf aufmerksam machen, daß es sehr ernst ist, viel ernster, als Sie denken, und daß Sie nur ein Mittel haben, mich zur Nachsicht umzustimmen, wenn Sie nämlich die Arroganz und die gewöhnliche Ironie Ihrer Sprache mit der Bescheidenheit und Ehrerbietung vertauschen, welche einem jungen Mädchen geziemen.


  Adrienne lächelte, antwortete aber nichts.


  Einige Secunden Schweigen und neue zwischen der Prinzessin und ihren drei Freunden ausgetauschte Blicke verkündeten, daß diesem mehr oder minder glänzenden Scharmützel ein ernster Kampf folgen werde.


  Fräulein von Cardoville war zu scharfsinnig, zu klug, um nicht zu merken, daß die Prinzessin von Saint Dizier dieser entscheidenden Unterredung ein großes Gewicht beilegte; aber das junge Mädchen begriff nicht, wie ihre Tante hoffen konnte, ihr ihren absoluten Willen aufzuzwingen; die Drohungen, zu Zwangsmaßregeln Zuflucht zu nehmen, schienen ihr mit Recht eine lächerliche Drohung. Nichtsdestoweniger kannte sie den rachsüchtigen Charakter ihrer Tante, die geheimnißvolle Macht, welche ihr zu Gebote stand, die Rache, welche sie bisweilen ausgeübt, und endlich bedachte sie, daß Männer wie der Marquis und der Arzt nicht ohne wichtige Gründe gekommen sein würden, um dieser Unterredung beizuwohnen, deshalb besann sie sich einen Augenblick, bevor sie den Kampf begann.


  Aber bald ließ sie, gerade weil sie allerdings irgend eine Gefahr dunkel ahnte, anstatt schwach zu werden, es sich angelegen sein, ihr zu trotzen, wennmöglich die Unabhängigkeit ihrer Gedanken zu übertreiben und in seinem ganzen Umfange um jeden Preis den Beschluß aufrecht zu erhalten, den sie ihrerseits der Prinzessin von Saint Dizier notificiren wollte.


  Fünftes Kapitel.


  Die Empörung.


  [image: F]räulein ... — sagte die Prinzessin in kaltem strengen Tone zu Adrienne von Cardoville, — ich muß mir selbst, muß diesen Herren in wenigen Worten die Begebenheiten in's Gedächtniß zurückrufen, welche seit einiger Zeit sich zugetragen haben. Vor sechs Monaten, als Ihre Trauerzeit um Ihren Vater um war, Sie waren damals achtzehn Jahre alt, ... baten Sie mich, den Genuß Ihres Vermögens haben, selbstständig werden zu dürfen ... ich hatte die beklagenswerthe Schwäche, darein zu willigen ... Sie haben das große Hôtel verlassen und sich in dem Gartenpavillon, von aller Aufsicht fern, einrichten wollen ... Nun begann eine Reihe von Ausgaben, die eine immer extravaganter als die andere. Anstatt sich mit einer oder zwei Kammerfrauen aus der Klasse zu begnügen, aus welcher man gewöhnlich diese Personen nimmt, haben Sie sich Gesellschaftsdamen gewählt, welchen Sie ebenso bizarre, als kostbare Kleidung gaben. Sie selbst kleideten sich in Ihrem, allerdings einsamen Pavillon abwechselnd mit den Kostümen vergangener Jahrhunderte ... Ihre thörichten Launen, Ihre unvernünftigen Einfälle überschritten alle Grenzen, allen Zügel; nicht blos haben Sie niemals Ihre religiösen Pflichten erfüllt, sondern Sie hatten sogar die Keckheit, einen Ihrer Salons zu profaniren, indem Sie darin, ich weiß nicht, welche Art von heidnischem Altar errichteten, auf welchem man eine Marmorgruppe sieht, die einen jungen Mann und ein junges Mädchen vorstellt ... (die Prinzessin sprach diese Worte, als ob sie ihr auf den Lippen brennten) ein Kunstwerk, sei's, aber ein Kunstwerk, das für eine Person von Ihrem Alter nicht unschicklicher sein konnte. Sie haben ganze Tage bei sich eingeschlossen verbracht, ohne Jemanden empfangen zu wollen, und der Herr Doctor Baleinier, der einzige von meinen Freunden, zu dem Sie einiges Vertrauen behalten haben, hat Sie mehre Male in einem Zustande so großer Reizbarkeit getroffen, daß er große Unruhe über Ihre Gesundheit empfunden hat ... Sie haben stets allein ausgehen wollen, ohne irgend Jemandem von Ihren Handlungen Rechenschaft abzulegen; Sie haben sich endlich unaufhörlich darin gefallen, Ihren Willen über meine Autorität zu setzen ... ist Alles das wahr? ...


  — Dieses Bild der Vergangenheit ... ist nicht sehr geschmeichelt, — sagte Adrienne lächelnd, — aber es ist nicht durchaus unkenntlich.


  — So geben Sie also, — sagte der Abbé von Aigrigny, indem er seine Worte langsam abmaß, — positiv zu, daß alle Tatsachen, welche eben Ihre Frau Tante aufgezählt hat, bis in's Kleinste wahr sind?


  Und Aller Blicke hefteten sich auf Adrienne, als ob ihre Antwort von der höchsten Wichtigkeit sein müsse.


  — Gewiß, mein Herr, und ich bin gewohnt, offen genug zu leben, als daß diese Antwort nicht unnütz sein sollte ...


  — Diese Thatsachen sind also zugestanden, — sagte der Abbé, sich nach dem Doctor und dem Baron umwendend.


  — Diese Thatsachen bleiben für uns vollkommen fest stehen, — sagte Herr Tripeaud mit eingebildeter Miene.


  — Aber darf ich wissen, Tante, wozu diese lange Einleitung nützt?


  — Diese lange Einleitung, Mademoiselle, — versetzte die Prinzessin mit Würde, — dient dazu, die Vergangenheit auseinander zu setzen, um die Zukunft zu motiviren.


  — Das ist, meine theure Tante, ein wenig im Geschmacke der geheimnißvollen Orakel der Sibylle von Cumä ... dahinter muß etwas Furchtbares stecken ...


  — Vielleicht, Mademoiselle ... denn Nichts ist furchtbarer für gewisse Charaktere als der Gehorsam und die Pflicht, und Ihr Charakter gehört zu denen, die sich zur Empörung neigen ...


  — Ich gestehe es naiv ein ... meine Tante, und so wird es bleiben bis zu dem Tage, wo ich den Gehorsam werde lieben und die Pflicht achten können.


  — Ob Sie meine Befehle lieben und achten oder nicht, das kümmert mich nicht, Mademoiselle, — sagte die Prinzessin mit rauhem Tone; — Sie werden dennoch von heute, von jetzt ab, damit beginnen, sich absolut und blind meinem Willen zu unterwerfen, mit einem Worte, Sie werden Nichts ohne meine Erlaubniß thun; ich will es, es muß so sein und es wird auch ...


  Adrienne betrachtete erst ihre Tante fest, dann brach sie in ein munteres und schallendes Gelächter aus, das in dem großen Zimmer lange wiederhallte.


  Herr von Aigrigny und der Baron Tripeaud machten eine Bewegung der Entrüstung.


  Die Prinzessin sah ihre Nichte mit zorniger Miene an.


  Der Doctor hob die Augen zum Himmel und legte die Hände über den Bauch, indem er einen frommen Seufzer ausstieß.


  — Mademoiselle ... solches Gelächter ist sehr unschicklich, — sagte der Abbé von Aigrigny; — die Worte Ihrer Frau Tante sind ernst, sehr ernst und verdienen eine andere Aufnahme.


  — Mein Gott, mein Herr! — sagte Adrienne, ihre Lustigkeit beschwichtigend, — wer trägt die Schuld, daß ich so stark lache? Wie soll ich bei kaltem Blute bleiben, wenn ich meine Tante von blinder Unterwerfung unter ihre Befehle sprechen höre? ... Ist eine Schwalbe, die gewohnt ist unter freiem Himmel zu fliegen ... im hellen Sonnenschein sich zu erlustigen ... ist sie dazu gemacht, im Loche eines Maulwurfs zu leben? ...


  Bei dieser Antwort ließ Herr von Aigrigny sich's angelegen sein, die anderen Mitglieder dieser Art von Familienrath mit der höchsten Verwunderung anzusehen.


  — Eine Schwalbe? — was will sie damit sagen? — fragte der Abbé den Baron, indem er ihm ein Zeichen machte, das Jener verstand.


  — Ich weiß nicht ... antwortete der Baron, den Doctor ansehend, — sie hat von Maulwurf gesprochen ... das ist unerhört ... unbegreiflich.


  — Also, Mademoiselle, — sagte die Prinzessin und that so, als ob sie das Erstaunen der anderen Personen theile — das ist also die Antwort, welche Sie mir geben? ...


  — Nun allerdings, — antwortete Adrienne, ihrerseits verwundert, daß man that, als verstände man das Bild nicht, dessen sie sich bedient, wie ihr das ziemlich häufig mit ihrer oft poetischen bilderreichen Sprache erging.


  — Nun, Madame, nun, — sagte der Doctor Baleinier gutmüthig lächelnd, — man muß nachsichtig sein ... meine theure Mademoiselle Adrienne hat einen von Natur so originellen, exaltirten Geist!! ... sie ist in der That die reizendste Närrin, die ich kenne ... ich habe es ihr in meiner Eigenschaft als alter Freund ... der sich Alles erlaubt ... hundert Mal gesagt ...


  — Ich begreife, daß Ihre Anhänglichkeit an Fräulein von Cardoville Sie nachsichtig macht ... Nichts desto weniger ist es wahr, Herr Doctor, — sagte Herr von Aigrigny, indem er dem Arzte einen Vorwurf zumachen schien, daß er Adrienne's Partei ergreife, — nichtsdestoweniger ist es wahr, daß dies sehr extravagante Antworten sind, wenn es sich um ernsthafte Dinge handelt.


  — Es ist ein Unglück, daß Mademoiselle nicht die Wichtigkeit dieser Conferenz begreift, — sagte die Prinzessin hart. — Sie wird es vielleicht einsehen, wenn ich ihr jetzt meine Befehle bekannt mache ...


  — Also diese Befehle ... meine Tante ...


  Und Adrienne, die sich an die andere Seite des Tisches der Tante gegenüber gesetzt hatte, stützte ihr kleines rosiges Kinn auf ihre Hand mit einer Geberde voll reizend anzusehender spöttelnder Anmuth.


  — Von morgen ab, — versetzte die Prinzessin, — werden Sie den Pavillon verlassen, den Sie bewohnen ... Sie entlassen Ihre Frauen ... Sie beziehen wieder hier zwei Zimmer, in die man nur kommen kann, wenn man durch mein Appartement geht ... Sie gehen niemals allein aus ... Ihre Selbstständigkeit hört auf wegen in aller Form und geziemend festgestellter Verschwendung; ... ich werde alle Ihre Ausgaben übernehmen ... werde es sogar übernehmen, Ihre Kleider zu bestellen, damit Sie bescheiden gehen, wie es sich ziemt ... endlich, bis zu Ihrer Majorennität, die übrigens zu Folge eines Familienrathes auf unbestimmte Zeit hinausgeschoben werden wird ... bekommen Sie keine Summe Geldes zu Ihrer Disposition ... das ist mein Wille! ...


  — Und gewiß kann man Ihrem Entschlusse nur Beifall schenken, — sagte Baron Tripeaud, — man kann Sie nur ermuthigen, die größte Festigkeit zu zeigen, denn solche Unordentlichkeit muß ein Ende haben ...


  — Es ist mehr als Zeit, solchem Skandal ein Ende zu machen, — fügte der Abbé hinzu.


  — Die Bizarrerie, die Exaltation des Charakters ... können indeß Manches entschuldigen, — sagte der Doctor auf gutes Glück mit freundlicher Miene.


  — Gewiß, Herr Doctor, — sagte die Prinzessin trocken zu Baleinier, der seine Rolle vortrefflich spielte; — aber man geht mit solchen Charakteren um, wie es nöthig ist.


  Frau von Saint Dizier hatte sich auf bestimmte, entschlossene Art ausgedrückt, sie schien von der Möglichkeit überzeugt, auszuführen, womit sie ihrer Nichte gedroht hatte. Herr Tripeaud und der Marquis von Aigrigny hatten den Worten der Prinzessin ihre vollkommene Beistimmung gegeben; Adrienne begann also zu sehen, daß es sich um etwas sehr Ernstes handle; da machte ihre Lustigkeit einer bitteren Ironie, einem Ausdruck entrüsteten Unwillens Platz.


  Sie stand heftig auf und erröthete ein wenig, ihr Auge glänzte, sie richtete das Haupt auf, indem sie leicht ihr goldenes, rollendes Haar schüttelte mit einer Bewegung voll natürlichen Stolzes, und sagte zu ihrer Tante nach einer Pause mit eindringlicher Stimme:


  [image: ]


  — Sie haben von der Vergangenheit gesprochen, Madame, ich werde nun auch einige Worte darüber sagen, aber Sie zwingen mich dazu; ... ja, ich bedaure es ... Ich habe Ihre Wohnung verlassen, weil es mir unmöglich war, in dieser Atmosphäre dumpfer Heuchelei und schwarzer Nichtswürdigkeit zu leben.


  — Mademoiselle ... — sagte Herr von Aigrigny, — dergleichen Ausdrücke sind so leidenschaftlich als unsinnig.


  — Mein Herr, da Sie mich unterbrechen, zwei Worte nur, — sagte Adrienne lebhaft, indem sie den Abbé fest ansah, — welches sind die Vorbilder, welche ich bei meiner Tante fand?


  — Ausgezeichnete Vorbilder, Mademoiselle.


  — Ausgezeichnet, mein Herr? Etwa weil ich jeden Tag ihre Bekehrung, die Spießgesellin der Ihrigen, vor Augen hatte?


  — Mademoiselle ... Sie vergessen sich ... — sagte die Prinzessin und wurde bleich vor Wuth.


  — Madame, ... ich vergesse nicht ... ich erinnere mich ... wie alle Welt ... das ist das Ganze ... ich hatte keine Verwandte, die ich um einen Zufluchtsort bitten könnte ... so habe ich allein leben wollen ... ich wünschte, meine Einkünfte zu genießen, weil ich sie lieber ausgeben mag, als daß ich sie von Herrn Tripeaud vergeuden sehe.


  — Mademoiselle! — rief der Baron, ich begreife nicht, wie Sie sich erlauben können ...


  — Still, mein Herr! — sagte Adrienne und herrschte ihm durch eine Geberde voll niederschmetternden Stolzes Schweigen zu, — ich spreche von Ihnen, aber nicht mit Ihnen ...


  Und Adrienne fuhr fort:


  — Ich habe also meine Einkünfte nach meinem Geschmacke verzehren wollen; ich habe die von mir gewählte Wohnung verschönert. Häßlichen, ungebildeten Dienerinnen habe ich junge, hübsche, guterzogene, aber arme Mädchen vorgezogen; da meine Bildung mir nicht erlaubt, sie einer erniedrigenden Dienstbarkeit zu unterwerfen, so habe ich ihre Stellung angenehm und leicht gemacht; sie dienen nicht, sondern leisten mir Dienste; ich bezahle sie, bin ihnen aber dankbar ... das sind übrigens Subtilitären, Madame, welche Sie nicht begreifen, ich weiß das ... Um sie nicht schlecht oder ohne Anmuth angezogen zu sehen, habe ich ihnen Kleider gegeben, welche ihren reizenden Gesichtern gut stehen, weil ich liebe, was jung, was schön ist; ob ich mich auf diese oder jene Weise kleide, das geht nur meinen Spiegel an. Ich gehe allein aus, weil es mir gefällt, dahin zu gehen, wo Laune mich hinführt; ich gehe nicht in die Messe, gut! Wenn ich eine Mutter hätte, würde ich sagen, was meine Andacht ist, und sie würde mich umarmen ... Ich habe der Jugend und der Schönheit einen heidnischen Altar errichtet, das ist wahr; weil ich Gott anbete in Allem, was er Schönes, Gutes, Edles, Großes schafft, und mein Herz wiederholt vom Morgen bis zum Abend das eifrige und aufrichtige Gebet: Ich danke Dir, mein Gott ... Herr Baleinier, sagen Sie, Madame, hat mich oft in meiner Einsamkeit einer seltsamen Exaltation unterworfen gefunden ... ja, das ist wahr ... in solchen Augenblicken entfliehe ich in Gedanken Allem, was mir die Gegenwart so verhaßt, so peinlich, so häßlich macht, ich flüchte mich in die Zukunft, und dann erblicke ich zauberische Fernsichten ... dann erscheinen mir so glänzende Visionen, daß ich mich von irgend einer erhabenen göttlichen Verzückung hingerissen fühle ... und nicht mehr der Erde angehöre ...


  Als sie diese letzten Worte mit Begeisterung aussprach, schien die Physiognomie Adrienne's sich zu verklären, so strahlend wurde sie. In diesem Augenblicke existirte ihre ganze Umgebung nicht für sie.


  — Dann, — fuhr sie mit gesteigerter Aufregung fort, — dann athmete ich eine reine, lebendig machende und freie Luft ... ja ... frei ... ganz frei und so gesund ... so wohlthätig für die Seele ... ja, anstatt meine Schwestern einer egoistischen, erniedrigenden, brutalen Unterdrückung unterworfen zu sehen ... der sie die verführerischen Laster der Sklaverei verdanken, die anmuthige Schelmerei, die hinterlistige Verführungskunst, die liebkosende Falschheit, die verachtende Resignation, den haßerfüllten Gehorsam ... sah ich sie, diese edlen Schwestern, würdig und offen, weil sie frei waren; frei und ergeben, weil sie wählen konnten; weder herrschsüchtig, noch niedrig, weil sie keinen Herrn zu bemeistern oder zu bezweifeln hatten; geliebt und geachtet endlich, weil sie eine aufrichtig dargebotene Hand von einer unredlichen, treulosen zurückziehen konnten. O, meine Schwestern ... meine Schwestern ... ich fühle' es ... das sind nicht blos tröstende Visionen, es sind auch fromme Hoffnungen!


  Wider Willen durch die Ueberschwänglichkeit ihrer Gedanken hingerissen, schwieg Adrienne einen Augenblick still, um, so zu sagen, wieder Boden zu gewinnen, und bemerkte nicht, daß die Zuschauer dieses Auftrittes sich mit freudestrahlenden Blicken ansahen.


  — Was sie da sagt ... ist vortrefflich ... — flüsterte der Doctor der Prinzessin, die neben ihm saß, in's Ohr, — wenn sie mit uns einig wäre, könnte sie gar nicht besser sprechen.


  — Nur durch eine übertriebene Härte, welche sie außer sich setzt, könnten wir sie auf den Punkt bringen, wo wir sie haben müssen, — fügte Herr von Aigrigny hinzu.


  Aber man hatte sagen mögen, daß Adrienne's zornige Stimmung bei der Berührung mit den edlen Gefühlen, welche sie eben empfunden, verflogen sei.


  Sich lächelnd an Herrn Baleinier wendend, sagte sie zu ihm:


  — Gestehen Sie, Doctor, daß es nichts Lächerlicheres giebt, als der Berauschung gewisser Gedanken in Gegenwart von Personen sich hinzugeben, welche nicht im Stande sind, sie zu fassen. Da haben Sie wieder eine schöne Gelegenheit, sich über die Reizbarkeit des Geistes lustig zu machen, welche Sie mir mitunter vorwerfen ... mich in einem so ernsten Momente fortreißen zu lassen! ... Denn es scheint bestimmt, daß die Sache hier ernst ist. Aber was wollen Sie, Herr Baleinier, wenn mir eine Idee in den Sinn kommt, ist es mir ebenso unmöglich, dieser Laune nicht zu folgen, wie es mir unmöglich war, Schmetterlingen nicht nachzulaufen, als ich noch ein junges Mädchen war ...


  — Und Gott weiß, wohin Sie noch die glänzenden Schmetterlinge von verschiedenen Farben hinführen werden, die Ihnen durch den Geist fliegen ... O, das närrische Köpfchen ... das närrische Köpfchen! — sagte der Doctor lächelnd mit väterlicher, nachsichtiger Miene. — Wann wird sie denn endlich so vernünftig sein als reizend?


  — Augenblicklich, mein guter Doctor, — versetzte Adrienne, — ich will meine Träumereien mit Wirklichkeiten vertauschen und eine vollkommen positive Sprache reden, wie Sie gleich sehen werden.


  Darauf wandte sie sich an ihre Tante und fügte hinzu:


  — Sie haben mir, Madame, Ihren Willen mitgetheilt, vernehmen Sie nun den meinen:


  — Binnen acht Tagen werde ich den Pavillon verlassen, den ich jetzt bewohne, um ein Haus zu beziehen, das ich nach meinem Geschmacke habe einrichten lassen, und ich werde daselbst nach meinem Behagen leben ... Ich habe weder Vater noch Mutter und bin Niemanden über meine Handlungen Rechenschaft schuldig als mir selbst.


  — In der That, Mademoiselle, — sagte die Prinzessin, die Achsel zuckend, — Sie sprechen Unsinn ... Sie vergessen, daß die Gesellschaft Rechte von unverjährbarer Moralität hat, die wir geltend zu machen verpflichtet sind; und wir werden nicht ermangeln ... rechnen Sie darauf.


  — Also, Madame ... sind Sie es, ist es Herr von Aigrigny, ist es Herr Tripeaud, die die Moral der Gesellschaft vertreten? ... das scheint mir erfinderisch ... Ist es etwa so, weil Herr Tripeaud, ich gestehe es ein, mein Vermögen als das seine betrachtet hat? Geschieht es, weil ...


  — Aber, Mademoiselle ... — rief Tripeaud.


  — Sogleich, Madame, — sagte Adrienne zu ihrer Tante, ohne dem Baron zu antworten, — da sich die Gelegenheit darbietet, werde ich Sie um Auseinandersetzungen über gewisse Interessen zu bitten haben, die man mir, glaube ich, bisher verhehlt hat ...


  Bei diesen Worten Adrienne's schraken Herr von Aigrigny und die Prinzessin zusammen. Alle Beide wechselten einen Blick der Besorgniß und Furcht aus.


  Adrienne bemerkte es nicht und fuhr fort:


  —Aber um Ihren Ansprüchen ein für alle Mal ein Ende zu machen, jetzt mein letztes Wort: ich will leben wie ich Lust habe ... Ich glaube nicht, daß man, wenn ich ein Mann wäre, in meinem Alter mir dieselbe harte und erniedrigende Vormundschaft würde aufdringen, welche Sie mir jetzt aufzwingen wollen, weil ich gelebt habe, wie ich es bisher gethan, nämlich anständig, frei und behaglich, vor Aller Augen.


  — Dieser Gedanke ist absurd, unsinnig! — rief die Prinzessin, — das heißt die Entartung, das Vergessen aller Scham bis zur äußersten Grenze treiben, wenn Sie so leben wollen.


  — Welche Meinung, Madame, — sagte Adrienne, — haben Sie dann von so vielen armen Mädchen aus dem Volke, Waisen wie ich, die allein und frei leben, wie ich es will? Sie haben nicht, wie ich, eine gewählte Erziehung bekommen, welche die Seele erhebt und das Herz läutert. Sie besitzen nicht, wie ich, Reichthum, der vor allen bösen Versuchungen des Elends bewahrt ... und doch leben sie in ihrer Noth ehrsam und stolz.


  — Laster und Tugend existiren bei solcher Canaille nicht! ... — rief der Baron mit einem Ausdruck des Zorns und verächtlichen Abscheus.


  — Madame, Sie würden einen Ihrer Lakaien, der so vor Ihnen zu sprechen wagte, fortjagen, — sagte Adrienne zu ihrer Tante, ohne ihren Ekel verhehlen zu können. — Und Sie nöthigen mich, dergleichen mitanhören zu müssen.


  Der Marquis von Aigrigny stieß unter dem Tische Herrn Tripeaud mit dem Knie, der sich herausnahm, in dem Salon der Prinzessin so zu sprechen, wie er es in den Corridors der Börse that; und um die Grobheit des Barons gut zu machen, sagte er:


  — Man kann, Mademoiselle, keinen Vergleich anstellen zwischen diesen Leuten ... und einer Person von ihrer Stellung.


  — Für einen Katholiken ... Herr Abbé, ist diese Distinction sehr wenig christlich — antwortete Adrienne.


  — Ich weiß, was ich sage, — versetzte trocken der Abbé, — übrigens könnte das unabhängige Leben, welches Sie gegen alle Vernunft führen wollen, für die Zukunft die betrübendsten Folgen haben; denn Ihre Familie kann Sie eines Tages verheirathen wollen und ...


  — Ich werde diese Sorge meiner Familie ersparen, mein Herr; wenn ich mich verheirathen will ... verheirathe ich mich selbst ... und das ist ziemlich vernünftig, denke ich, obgleich die Wahrheit zu sagen, ich sehr wenig versucht werde von dieser schweren Kette, welche der Egoismus und die Brutalität uns auf immer um den Hals schmieden.


  — Es ist unschicklich, Mademoiselle, — sagte die Prinzessin, — so leichtfertig von diesem Institut zu sprechen.


  — Besonders in Ihrer Gegenwart, Madame ... es ist wahr, Verzeihung, daß ich Sie verletzt habe ... Sie fürchten, daß meine unabhängige Art zu leben, die Freier entferne ... Das ist ein Grund mehr für mich, auf meiner Unabhängigkeit zu bestehen, denn ich verabscheue die Werber. Ich wünsche Nichts, als sie zurückzuschrecken, ihnen die schlechteste Meinung von mir zu geben; und dazu giebt es kein besseres Mittel, als gerade so leben zu scheinen, als sie selbst leben ... Also rechne ich auf meine Launen, meine Thorheiten, meine lieben Fehler, um mich vor jeder langweiligen und ehelichen Verfolgung zu schützen.


  — In dieser Beziehung werden Sie Ihren Zweck vollkommen erreichen, Mademoiselle, — versetzte Frau von Saint Dizier, — unglücklicher Weise (und das ist zu fürchten) verbreitet sich das Gerücht, Sie trieben die Vergessenheit jeder Pflicht, jeder Zurückhaltung so weit, daß Sie um acht Uhr Morgens, wie man mir gesagt hat, nach Hause kommen ... Aber ich will und mag nicht an so etwas Schreckliches glauben ...


  — Da haben Sie Unrecht, Madame, ... denn es ist wahr ...


  — So ... gestehen Sie also ein, — rief die Prinzessin.


  — Ich gestehe Alles ein, was ich thue, Madame ... ich bin heute Morgen um acht nach Haus gekommen ...


  — Meine Herren, Sie hören es, — rief die Prinzessin.


  — Ah! ... — sagte Herr von Aigrigny mit tiefer Tenorstimme.


  — Ah! ... — sistulirte der Baron.


  — Ah! ... murmelte der Doctor mit einem tiefen Seufzer. Als sie diese klagenden Ausrufe vernahm, war Adrienne auf dem Punkte zu sprechen, sich zu rechtfertigen vielleicht, aber an einem verächtlichen Schnippchen, das sie schlug, sah man, daß sie es verschmähte, sich zu einer Erörterung herabzulassen.


  — So ist es also wahr! ... — versetzte die Prinzessin. — O, Mademoiselle ... Sie hatten mich gewohnt, mich über Nichts mehr zu verwundern ... aber ich zweifelte dennoch an einer solchen Aufführung ... Ihrer kecken Antwort bedurfte es, um mich zu überzeugen ...


  — Lügen, Madame, ... hat mir stets kecker geschienen, als die Wahrheit zu sagen.


  — Und woher kamen Sie, Mademoiselle? und weßhalb? ...


  — Madame, — sagte Adrienne, ihre Tante unterbrechend, — ich lüge nie, ... aber niemals sage ich, was ich nicht sagen will; und dann wäre es Feigheit, sich gegen eine empörende Anklage zu rechtfertigen. Sprechen wir also davon nicht mehr ... Ihr Drängen würde vergeblich sein. Fassen wir uns kurz. Sie wollen mir eine harte, erniedrigende Vormundschaft aufzwingen; ich will den Pavillon verlassen, den ich bewohne, um zu leben, wo es meiner Laune behagt ... Wer von uns Beiden nachgiebt, das werden wir sehen; jetzt ... von etwas Anderem ... Dieses Hôtel gehört mir ... es ist mir gleichgültig, Sie darin zu sehen, weil ich es verlasse; aber das Parterre ist unbewohnt ... es enthält, ohne die Empfangszimmer zu rechnen, zwei vollständige Wohnungen; ich habe darüber auf einige Zeit verfügt.


  — Wahrhaftig, Mademoiselle? — sagte die Prinzessin, Herrn von Aigrigny sehr erstaunt ansehend, und fügte ironisch hinzu: — Und zu wessen Gunsten haben Sie darüber verfügt, Mademoiselle?


  — Zu Gunsten dreier Personen von meiner Familie.


  — Was soll das bedeuten? — fragte Frau von Saint Dizier, immer mehr verwundert.


  — Das bedeutet weiter Nichts, Madame, als daß ich einem jungen indischen Prinzen, einem Verwandten von Mutterseite, hier eine edle Gastfreiheit bieten will; er wird in zwei oder drei Tagen hier ankommen und ich halte darauf, daß er seine Apartements bereit finde.


  — Hören Sie, meine Herren? — sagte Aigrigny zum Doctor und zum Baron, indem er das höchste Erstannen affectirte.


  — Das übertrifft Alles, was man nur sich denken kann, — sagte der Baron.


  — O! — sagte der Doctor salbungsvoll, — das Gefühl an sich, ist edel, aber stets dieser kleine närrische Kopf ...


  — Vortrefflich! — sagte die Prinzessin, — ich kann Sie wenigstens nicht hindern, Mademoiselle, die seltsamsten Wünsche auszusprechen ... aber es steht zu vermuthen, daß Sie auf so schönem Wege nicht stehen bleiben werden. Ist das Alles?


  — Noch nicht, Madame; ich habe eben heute Morgen erfahren, daß zwei von meinen Verwandten, gleichfalls mütterlicherseits, ... zwei arme Kinder von fünfzehn Jahren ... zwei Waisen ... die Töchter des General Simon, gestern von einer langen Reise angekommen sind und sich bei der Frau des braven Soldaten befinden, der sie tief aus Sibirien her nach Frankreich gebracht hat ...


  Bei diesen Worten Adrienne's konnten der Marquis von Aigrigny und die Prinzessin sich nicht enthalten, plötzlich zusammenzufahren und sich erschreckt anzusehen, so wenig waren sie darauf gefaßt, Fräulein von Cardoville von der Rückkehr der Töchter des Marschall Simon unterrichtet zu sehen; diese Entdeckung war für sie vernichtend.


  — Sie sind ohne Zweifel verwundert, mich so gut unterrichtet zu sehen, — sagte Adrienne, — glücklicher Weise hoffe ich Sie sogleich noch mehr in Verwunderung zu setzen, ... aber um wieder auf die Töchter des Marschall Simon zu kommen, so begreifen Sie, Madame, daß es mir unmöglich ist, sie den würdigen Personen zur Last zu lassen, bei denen sie augenblicklich eine Zuflucht gefunden haben; obgleich diese Familie so rechtschaffen als arbeitsam ist, sind sie doch dort nicht an ihrer Stelle ... Ich will sie daher in die andere Wohnung des Parterre's bringen ... mit der Frau des Soldaten, die eine vortreffliche Gouvernante für sie sein wird.


  Bei diesen Worten sahen Herr von Aigrigny und der Baron sich an und der Letztere rief aus:


  — Gewiß, sie ist nicht mehr bei Sinnen.


  Adrienne fügte, ohne Herrn Tripeaud zu antworten, hinzu:


  — Der Marschall Simon muß von einem Augenblicke zum andern in Paris ankommen. Sie begreifen, Madame, wie angenehm es mir sein wird, ihm seine Töchter zu Präsentiren und ihm zu beweisen, daß sie behandelt worden sind, wie es schicklich ist. Von morgen ab werde ich gleich Modistinnen, Näherinnen kommen lassen, damit es ihnen an Nichts fehle ... Ich will, daß ihr Vater bei seiner Rückkehr sie schön findet ... zum Entzücken schön ... Sie sind hübsch wie die Engel, sagt man ... ich arme Heidin ... werde blos Liebesgötter ans ihnen machen ...


  — Nun, Mademoiselle, ist es jetzt zu Ende? — sagte die Prinzessin mit sardonischem und heimlich grollendem Tone, während Herr von Aigrigny, dem Anscheine nach ruhig und kalt, mit Mühe die größte Angst verbarg.


  — Besinnen Sie sich, — fuhr die Prinzessin, sich an Adrienne wendend, fort. — Haben Sie diese interessante Familiencolonie nicht noch durch einige Verwandte zu vermehren? ... Eine Königin würde wahrhaftig nicht großartiger zu Werke gehen als Sie.


  — Allerdings, Madame, will ich meiner Familie einen königlichen Empfang bereiten; ... so wie er dem Sohne eines Königs und den Töchtern des Marschalls, Herzogs von Ligny, würdig ist. Es thut so wohl, alle Art von Luxus mit verschwenderischer Gastlichkeit des Herzens zu verbinden.


  — Der Grundsatz ist allerdings edelmüthig, — sagte die Prinzessin immer bewegter, — es ist nur Schade, daß Sie, um ihn durchzuführen, nicht die Mine von Potosi besitzen.


  — Gerade von einer Mine ... und wie man behauptet, noch dazu von einer der reichsten, wünschte ich mit Ihnen zu sprechen, Madame; ich konnte keine bessere Gelegenheit dazu finden. So beträchtlich auch mein Vermögen ist, kann es doch nur als eine Kleinigkeit betrachtet werden gegen das, was jeden Augenblick unserer Familie zufallen kann ... und geschieht das, dann vielleicht werden Sie entschuldigen, was Sie meine königlichen Verschwendungen nennen ...


  Herr von Aigrigny befand sich in einer immer schlimmer werdenden Lage ...


  Die Medaillenangelegenheit war so wichtig, daß er sie selbst dem Doctor Baleinier verschwiegen hatte, während er seine Dienste in einem höchst bedeutenden Interesse verlangt hatte; Herr Tripeaud war eben so wenig davon unterrichtet, denn die Prinzessin glaubte aus den Papieren von Adrienne's Vater alle Anzeichen bei Seite gebracht zu haben, welche Adrienne auf die Spur dieser Entdeckung hätte führen können. So sah der Abbé nicht blos mit Entsetzen Fräulein von Cardoville von diesem Geheimnisse unterrichtet, sondern mußte auch davor zittern, daß sie es ausplaudere.


  Die Prinzessin theilte Herrn von Aigrigny's Furcht, deshalb rief sie, ihre Nichte unterbrechend, aus:


  — Mademoiselle, es giebt gewisse Familienangelegenheiten, welche geheim gehalten werden müssen, und ohne genau zu wissen, worauf Sie anspielten, fordere ich Sie auf, diesen Gegenstand der Unterhaltung fallen zu lassen ...


  — Wie, Madame? .. sind wir denn nicht hier en famille, ... wie es die sehr wenig angenehmen Reden beweisen, welche wir ausgetauscht haben?


  — Das thut Nichts ... Mademoiselle ... wenn es sich um mehr oder minder streitige Angelegenheiten von Wichtigkeit handelt, 'ist es vollkommen unnütz davon zu sprechen, wenn man nicht die Beweisstücke vor sich hat.


  — Und wovon sprechen wir denn seit einer Stunde, wenn nicht von Angelegenheiten von Wichtigkeit, Madame? In der That ... ich begreife Ihre Verwunderung ... Ihre Verlegenheit nicht ...


  — Ich bin weder verwundert noch verlegen ... Mademoiselle ... aber seit zwei Stunden zwingen Sie mich, so neue Dinge anzuhören, so extravagante Dinge, daß allerdings etwas Erstaunen wohl erlaubt ist.


  — Ich bitte um Entschuldigung, Madame, Sie sind sehr verlegen, — sagte Adrienne, ihre Tante fest ansehend, — Herr von Aigrigny auch ... und das verbunden mit gewissen Verdachten, die aufzuklären ich noch nicht Zeit gehabt ...


  Nach einer Pause versetzte Adrienne dann:


  — Habe ich also recht gerathen? ... Wir wollen sehen ...


  — Mademoiselle, ich befehle Ihnen zu schweigen, — rief die Prinzessin, den Kopf ganz und gar verlierend.


  — O, Madame, — sagte Adrienne, — für eine Person, die gewöhnlich so sehr ihrer selbst Meister ist ... compromittiren Sie sich sehr.


  Die Vorsicht, wie man sagt, kam glücklicher Weise In diesem gefährlichen Augenblicke der Prinzessin und dem Abbé zu Hülfe.


  Ein Kammerdiener trat ein; sein Gesicht war so verstört, so bestürzt, daß die Prinzessin lebhaft zu ihm sagte:


  — Nun, Dubois, was giebt's?


  — Ich bitte die Frau Prinzessin um Verzeihung, daß ich Sie trotz ihrer ausdrücklichen Befehle unterbrochen, aber der Herr Polizeicommissär wünscht Sie augenblicklich zu sprechen, er ist unten ... mehre Agenten und zwei Soldaten im Hofe.


  Obgleich sie über dies neue Ereigniß höchst erstaunt war, wollte die Prinzessin doch diese Gelegenheit benutzen, um sich schnell mit Herrn von Aigrigny in Betreff der drohenden Entdeckungen Adrienne's zu bereden und sagte aufstehend zum Abbé:


  — Herr von Aigrigny, hätten Sie die Gefälligkeit, mich zu begleiten, denn ich weiß nicht, was die Anwesenheit des Polizeicommissärs bei mir zu bedeuten hat.


  Herr von Aigrigny folgte der Frau von Saint Dizier in's anstoßende Zimmer.


  Sechstes Kapitel.


  Der Verrath.


  [image: D]ie Prinzessin von Saint Dizier blieb mit Herrn von Aigrigny und vom Kammerdiener begleitet in dem Zimmer, welches sich neben ihrem Kabinette befand, wo Adrienne, Herr Tripeaud und der Arzt waren.


  — Wo ist der Polizeicommissär? — fragte die Prinzessin den Kammerdiener, der ihr die Ankunft des Beamten gemeldet.
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  — Madame, er ist in dem blauen Saale.


  — Ich lasse ihn bitten, einige Augenblicke auf mich zu warten ...


  Der Kammerdiener verbeugte sich und ging.


  Sobald er fort war, näherte sich Frau von Saint Dizier schnell dem Herrn von Aigrigny, dessen gewöhnlich feste und stolze Züge bleich und düster waren.


  — Sie sehen es, —, rief Sie mit hastigem Tone, — Adrienne weiß jetzt Alles: was ist zu thun ? ... was anzufangen?


  — Ich weiß nicht ... — sagte der Abbé mit starrem Blicke, — diese Entdeckung ist ein furchtbarer Schlag.


  — So ist also Alles verloren?


  — Es gäbe nur ein Rettungsmittel, — sagte Herr von Aigrigny, — und das wäre der Doctor ...


  — Aber wie? — rief die Prinzessin, — so schnell? Heute noch?


  — In zwei Stunden wird es zu spät sein; dieses verteufelte Mädchen wird dann die Töchter des Marschall Simon gesprochen haben ...


  — Aber mein Gott, Frédérik ... das ist unmöglich ... Herr Baleinier wird es nicht im Stande sein; ... man hätte es lange im Voraus vorbereiten müssen, was nach dem heutigen Verhöre eigentlich geschehen sollte.


  — Es hilft Nichts, — sagte der Abbé heftig, — der Doctor muß es um jeden Preis versuchen.


  — Aber unter welchem Vorwande?


  — Ich werde einen zu finden suchen ...


  — Auch selbst wenn Sie einen Vorwand fänden, Frédérik, wenn heute gehandelt werden muß, so wird ... dort unten ... Nichts vorbereitet sein.


  — Beruhigen Sie sich, man ist dort aus gewöhnlicher Vorsicht stets bereit.


  — Und wie sollen wir dem Doctor in diesem Augenblicke gleich Nachricht davon geben?— versetzte die Prinzessin.


  — Ihn heraus rufen lassen ... das erweckte den Argwohn Ihrer Nichte! — sagte Herr von Aigrigny nachdenklich, — und das ist vor allen Dingen zu vermeiden.


  — Gewiß, — versetzte die Prinzessin, — ihr Vertrauen auf den Doctor ist noch einer unserer besten Vortheile.


  — Ein Mittel, — sagte der Abbé lebhaft, — ich will Baleinier in der Eile einige Worte schreiben, einer von Ihren Leuten trägt sie ihm hinein, als ob dieser Brief von auswärts ... von einem dringenden Patienten käme ...


  — Vortreffliche Idee, — rief die Prinzessin, — Sie haben Recht ... Dort ... auf jenem Tische ... ist Alles, was Sie zum Schreiben brauchen ... Schnell ... Schnell! ... Aber, wird es dem Doctor gelingen?


  — Die Wahrheit zu sagen, wage ich es nicht zu hoffen, — sagte der Marquis, indem er sich mit verhaltenem Ingrimm an den Tisch setzte. — Dank dem Verhöre, das übrigens unsere Hoffnungen übertroffen hat und von unserem Menschen hinter dem Vorhange des anstoßenden Zimmers getreu stenographirt, worden ist; Dank den heftigen Auftritten, welche nothwendigerweise morgen und später stattfinden müssen, würde der Doctor, wenn er geschickt und vorsichtig zu Werke gingen mit der vollkommensten Sicherheit haben handeln können ... Aber es heute ... augenblicklich von ihm zu verlangen ... sehen Sie, Herminie ... es ist Thorheit, nur daran zu denken! — Und der Marquis warf die Feder, welche er in der Hand hatte, heftig von sich, darauf fügte er mit dem Tone bitterer und tiefer Entrüstung hinzu: — In dem Augenblicke des Gelingens so unsere Hoffnungen vernichtet zu sehen! ... O, die Folgen von alle dem ... werden unberechenbar sein ... Ihre Nichte ... thut uns vielen Schaden ... sehr viel Schaden! ...
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  Es ist unmöglich, den Ausdruck verhaltenen Zornes, unversöhnlichen Haffes wiederzugeben, mit welchem Herr von Aigrigny die letzten Worte sprach.


  — Frédérik! — rief die Prinzessin ängstlich aus und legte ihre Hand leidenschaftlich auf die des Abbé, — ich beschwöre Sie, verzweifeln Sie noch nicht ... der Geist des Doctors ist so reich an Hülfsquellen, er ist uns so ergeben ... versuchen wir es nur ...


  — Im Grunde — ist es mindestens eine Möglichkeit ... — sagte der Abbé und ergriff die Feder wieder.


  — Nehmen wir den schlimmsten Fall an, — sagte die Prinzessin, — daß Adrienne heute Abend die Töchter des Marschall Simon aufsucht ... Vielleicht findet sie sie nicht mehr ...


  — Das steht nicht zu hoffen, es ist unmöglich, daß Rodin's Befehle so schnell ausgeführt worden wären ... man hätte uns davon benachrichtigt.


  — Allerdings ... schreiben Sie also dem Doctor ... ich werde Ihnen Dubois schicken; er soll ihm Ihren Brief bringen. Muth, Frédérik, wir werden noch gegen dieses nicht zu bändigende Mädchen Recht behalten ... — Darauf fügte Frau von Saint Dizier mit verdoppelter Wuth hinzu: — O, Adrienne, Adrienne ... Du sollst mir die frechen Sarkasmen und die Angst, die Du uns machst, theuer bezahlen!


  Als sie eben hinaus ging, wandte sie sich um und sagte zu Aigrigny:


  — Erwarten Sie mich hier; ich will Ihnen sagen, was der Besuch des Polizeicommissarius bedeutet, und wir gehen dann zusammen wieder hinein.


  Die Prinzessin verschwand.


  Herr von Aigrigny schrieb eilig mit krampfhafter Hand einige Worte.


  Siebentes Kapitel.


  Die Schlinge.


  [image: A]ls Frau von Saint Dizier und der Marquis hinausgegangen, war Adrienne mit Herrn Baleinier und dem Baron Tripeaud im Kabinette ihrer Tante geblieben.


  Als sie die Ankunft des Commissarius melden hörte, empfand Fräulein von Cardoville eine lebhafte Unruhe, denn ohne Zweifel kam dieser Beamte, wie Agricol es gefürchtet hatte, um Erlaubniß zu einer Haussuchung im Hôtel und im Pavillon zu bitten, damit man den jungen Schmied, den man dort versteckt glaubte, wiederfinden könne.
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  Obgleich sie Agricol's Versteck für sehr geheim hielt, war sie doch darüber nicht ganz beruhigt, deshalb fand sie jetzt in Voraussicht eines betrübenden Ausgangs eine sehr günstige Gelegenheit, dem Doctor ihren Schützling zu empfehlen, da dieser, wie gesagt, ein sehr intimer Freund eines der einflußreichsten Minister jener Zeit war.


  Das junge Mädchen näherte sich also dem Arzte, der mit seiner sanftesten, schmeichelndsten Stimme leise mit dem Baron plauderte.


  — Mein guter Herr Baleinier ... ich wünsche Ihnen zwei Worte zu sagen ...


  Und das junge Mädchen zeigte mit den Blicken nach einer tiefen Fensternische hin.


  — Zu Ihrem Befehl ... Mademoiselle ... — antwortete der Arzt und stand auf, um Adriennen nach dem Fenster zu folgen.


  Herr Tripeaud, der durch die Gegenwart des Abbé nicht mehr sich beschützt sah, und das junge Mädchen wie das Feuer scheute, war über diese Ablenkung sehr zufrieden; um sich eine Haltung zu geben, begann er wieder ein Heiligenbild zu betrachten, von dessen Bewunderung er gar nicht ablassen zu können schien ...


  Als Fräulein von Cardoville vom Baron weit genug entfernt war, um von ihm nicht gehört werden zu können, sagte sie dem stets lächelnden, stets wohlwollenden Arzte, der ihre Eröffnungen erwartete:


  — Mein guter Doctor, Sie sind mein Freund, Sie waren schon der meines Vaters ... Eben noch, trotz der Schwierigkeit Ihrer Stellung, haben Sie sich muthig als mein einziger Beistand gezeigt ...


  — Mein Gott, durchaus nicht, Mademoiselle, sagen Sie doch nicht solche Dinge, — versetzte der Doctor in spaßhaftem Zorne: — Ei, Sie könnten mir da schöne Geschichten einbrocken ... Seien Sie doch still ... Vade retro, Satanas! was so viel heißt als: Lassen Sie mich zufrieden, reizendes Teufelchen, das Sie sind!


  — Beruhigen Sie sich, — sagte Adrienne lächend, — ich werde Sie nicht compromittiren, aber erlauben Sie mir blos zu bemerken, daß Sie mir sehr häufig Ihre Dienste angeboten haben ... Sie sprachen von Ihrer Ergebenheit.


  — Stellen Sie dieselbe auf die Probe ... und Sie werden sehen, daß ich es nicht bei Worten bewenden lasse.


  — Nun gut, so geben Sie mir auf der Stelle den Beweis! — sagte Adrienne rasch.


  — Das lasse ich mir gefallen, so liebe ich's, beim Worte genommen zu werden ... Was kann ich für Sie thun?


  — Sie sind noch immer sehr liirt mit ihrem Freunde, dem Minister?


  — Gewiß; ich behandle ihn gerade wegen des Verlustes seiner Stimme; er leidet stets daran einen Tag vorher, ehe man ihn interpellirt; er hat das lieber ...


  — Sie müssen von Ihrem Minister etwas sehr Wichtiges für mich erlangen.


  — Für Sie? Und in welcher Beziehung?


  Der Kammerdiener der Prinzessin trat ein, und gab Herrn Baleinier einen Brief und sagte:


  — Ein fremder Bedienter hat so eben diesen Brief gebracht; es ist sehr dringend ...


  Der Doctor nahm den Brief und der Kammerdiener ging hinaus.


  — Das sind die Unannehmlichkeiten des Ruhms, — sagte Adrienne lächelnd zu ihm, — man läßt Sie nicht einen Augenblick in Ruhe, mein armer Doctor.


  — Sprechen Sie mir nicht davon, — sagte der Arzt, der eine Bewegung der Ueberraschung nicht unterdrücken konnte, als er die Handschrift des Herrn von Aigrigny erkannte, — diese verteufelten Kranken glauben wahrhaftig, daß wir von Eisen sind und alle die Gesundheit besitzen, die ihnen fehlt; ... sie sind unbarmherzig ... Aber Sie erlauben wohl, Mademoiselle, — sagte Herr Baleinier und fragte Adriennen mit dem Blicke, bevor er den Brief entsiegelte.


  Fräulein von Cardoville antwortete durch ein graziöses Kopfnicken.
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  Der Brief des Marquis von Aigrigny war nicht lang; der Arzt überlas ihn mit einem Blicke und trotz seiner gewöhnlichen Vorsicht zuckte er die Achsel und sagte:


  — Heute ... aber das ist unmöglich ... er ist nicht recht gescheidt ...


  — Gewiß ist es ein armer Kranker, der seine ganze Hoffnung in Sie gesetzt hat, ... der Sie erwartet, Sie ruft ... Nun, mein lieber Herr Baleinier, seien Sie gut ... schlagen Sie seine Bitte nicht ab ... es ist so süß, das Vertrauen zu rechtfertigen, das man einflößt! ...


  Es war zu gleicher Zeit ein so außerordentlicher Vergleichungspunkt und so großer Gegensatz zwischen dem Gegenstande des Briefes, der eben von dem unversöhnlichen Feinde Adrienne's an den Arzt geschrieben wurde, und den Worten des Mitleids, welche das junge Mädchen mit bewegter Stimme aussprach, daß der Doktor davon ergriffen wurde.


  Er sah Fräulein von Cardoville mit fast verlegener Miene an und antwortete:


  — Allerdings ... handelt es sich um einen meiner Clienten ... der sehr stark auf mich rechnet ... zu stark sogar ... denn er verlangt etwas Unmögliches von mir ... Aber warum wollen Sie sich für einen Unbekannten interessiren?


  — Wenn er unglücklich ist, kenne ich ihn ... Mein Schützling, für den ich Sie um den Beistand des Ministers bitte, war mir auch fast unbekannt ... und jetzt interessire ich mich auf's Lebhafteste für ihn; denn ich will es Ihnen nur sagen, mein Schützling ist der Sohn jenes würdigen Soldaten, der tief aus Sibirien die Töchter des Marschall Simon herbegleitet hat.


  — Wie ... Ihr Schützling ist ...


  — Ein braver Handwerker ... die Stütze seiner Familie; ... aber ich muß Ihnen Alles erzählen ... die Sache verhält sich folgendermaßen ...


  Die Mittheilung, welche Adrienne dem Doctor machen wollte, wurde von Frau von Saint Dizier unterbrochen, welche, von Herrn von Aigrigny begleitet, hastig die Thür ihres Kabinetts öffnete.


  Man las auf dem Gesichte der Prinzessin einen Ausdruck teuflischer Freude, welche sich kaum durch den Anschein von zorniger Entrüstung verstecken ließ.


  Herr von Aigrigny hatte, als er in das Kabinett trat, schnell einen fragenden und unruhigen Blick auf den Doctor Baleinier geworfen.


  Dieser antwortete durch ein verneinendes Zeichen mit dem Kopfe.


  Der Abbé biß sich vor stummer Wuth in die Lippen; da er seine letzten Hoffnungen auf den Doctor geworfen hatte, so mußte er seine Pläne als für immer mißlungen betrachten, wenngleich auch die Prinzessin jetzt Adriennen einen neuen Streich zu spielen im Begriffe stand.


  — Meine Herren, — sagte Frau von Saint Dizier mit hastigem Tone, denn sie erstickte fast vor boshafter Freude, — Meine Herren, belieben Sie Platz zu nehmen ... ich habe Ihnen neue und seltsame Dinge mitzutheilen in Bezug auf dieses Fräulein.


  Und sie sah nach ihrer Nichte mit einem Blicke des Hasses und der Verachtung hin, der unmöglich geschildert werden kann.


  — Nun ... mein armes Kind, was giebt es, was will man wieder? — sagte Baleinier mit schmeichelndem Tone, bevor er das Fenster verließ, in dem Adrienne neben ihm stand, — was auch kommen möge, rechnen Sie stets auf mich.


  Und dies sagend nahm der Arzt neben Herrn von Aigrigny und dem Baron Tripeaud Platz.


  Bei der höhnischen Rede ihrer Tante hatte Fräulein von Cardoville den Kopf stolz in die Höhe gerichtet ...


  Sie wurde bis in die Stirn hinauf roth; ungeduldig, gereizt von den neuen Angriffen, mit denen man sie bedrohte, trat sie nach dem Tische hin, an dem die Prinzessin saß und sagte mit bewegter Stimme zu Herrn Baleinier:


  — Ich erwarte Sie bei mir so bald als möglich ... mein lieber Doctor; Sie wissen es, ich muß Sie durchaus sprechen.


  Und Adrienne ging nach dem Fauteuil zu, auf dem ihr Hut lag.


  Die Prinzessin stand schnell auf und rief:


  — Was wollen Sie, Mademoiselle?


  — Ich ziehe mich zurück, Madame ... Sie haben mir Ihren Willen mitgetheilt, ich Ihnen den meinigen; das genügt; was die Geschäftsangelegenheiten anbetrifft, so werde ich Jemanden mit meinen Reclamationen beauftragen.


  Fräulein von Cardoville nahm ihren Hut.


  Da Frau von Saint Dizier sich ihre Beute entwischen sah, so lief sie schnell auf ihre Nichte zu und aller Schicklichkeit zum Trotze ergriff sie mit krampfhafter Hand sie beim Arm und sagte zu ihr:


  — Bleiben Sie!!


  — O ... Madame ... — rief Adrienne mit einem Tone schmerzlicher Verachtung; — wo sind wir denn hier? ...


  — Sie wollen uns entschlüpfen ... Sie haben Furcht? — — sagte Frau von Saint Dizier zu ihr, sie mit verächtlichem Blicke messend.


  Mit den Worten: Sie haben Furcht ... hätte man Adrienne von Cardoville in's Feuer treiben können. Sie machte sich mit einer edlen und stolzen Geberde von der Umspannung ihrer Tante frei, warf den Hut, den sie in der Hand hielt, wieder auf den Stuhl, kam wieder nach dem Tische zurück und sagte gebieterisch zu der Prinzessin:


  — Es giebt noch etwas Stärkeres als den tiefen Ekel, den dies Alles hier mir einflößt ... das ist die Furcht, der Feigheit bezüchtigt zu werden; sprechen Sie, Madame, ... ich höre Sie an.


  Und mit erhobenem Haupte, leicht gerötheter Farbe, den Blick durch eine Thräne der Entrüstung halb verschleiert, die Arme über die Brust gekreuzt, die wider ihren Willen vor Aufregung auf und nieder wogte, klopfte sie krampfhaft mit der Spitze ihres hübschen Fußes auf den Teppich und sah ihre Tante fest an.


  Die Prinzessin wollte das Gift, von dem sie schwoll, Tropfen für Tropfen destilliren und ihr Opfer so lange als möglich leiden lassen, da sie sicher war, daß es ihr nicht entwischen würde.


  — Meine Herren, — sagte Frau von Saint Dizier mit verhaltener Stimme, — hören Sie, was sich zugetragen hat ... Man hat mich benachrichtigt, daß der Polizeicommissär mich zu, sprechen wünsche; ich habe mich zu dem Beamten begeben; er entschuldigte sich mit verlegener Miene über die Pflicht, die er zu erfüllen habe. Ein Mann, gegen den ein Verhaftbefehl erlassen ist, war gesehen worden, wie er in den Gartenpavillon eingetreten ist ...


  Adrienne bebte; kein Zweifel, es handelte sich um Agricol. Aber sie wurde wieder gleichgültig, da sie an die Sicherheit des Verstecks dachte, in den sie ihn hatte führen lassen.


  — Der Beamte, — fuhr die Prinzessin fort, — bat mich, zur Aufsuchung dieses Menschen schreiten zu dürfen sowohl im Hôtel als im Pavillon. Das war sein Recht. Ich bat ihn, mit dem Pavillon zu beginnen und begleitete ihn ... Trotz der unverzeihlichen Aufführung der Mademoiselle kam es mir doch nicht einen Augenblick in den Sinn, das muß ich gestehen, zu glauben, daß sie in irgend einer Weise mit dieser elenden Polizeigeschichte etwas zu thun haben könne ... Ich irrte mich.


  — Was meinen Sie, Madame? — rief Adrienne.


  — Sie sollen es gleich erfahren, Mademoiselle, — sagte die Prinzessin mit triumphirender Miene. — An Jeden kommt die Reihe ... Sie haben sich eben ein wenig zu sehr beeilt, sich so spöttisch und stolz zu zeigen ... Ich begleite also den Commissär bei seiner Haussuchung ... Wir kommen nach dem Pavillon ... Sie können sich das Erstaunen, die Verwunderung des Beamten denken, als er diese drei Geschöpfe erblickte, die wie Theatermädchen costümirt waren ... dieser Umstand ist übrigens, auf meine Bitte, in's Protokoll mit aufgenommen; denn man kann nicht genug vor Aller Augen ... dergleichen Ausschweifungen bloßstellen.


  — Die Frau Prinzessin hat sehr weise gehandelt, — sagte Tripeaud, sich verneigend. — Es war gut, das Gericht von diesem Gegenstande in Kenntniß zu setzen.


  Adrienne, die zu sehr um das Schicksal des Handwerkers besorgt war, um Herrn Tripeaud oder Frau von Saint Dizier gehörig zu antworten, hörte still zu und verbarg ihre Unruhe.


  — Der Beamte, — versetzte Frau von Saint Dizier, — begann die jungen Mädchen streng zu vernehmen und fragte sie, ob ihres Wissens kein Mann in den von Mademoiselle bewohnten Pavillon gekommen sei ... sie haben mit unglaublicher Keckheit geantwortet, sie hätten Niemand bemerkt ...


  — Die braven, rechtschaffenen Mädchen! — dachte Fräulein von Cardoville voll Freude; — der arme Handwerker ist gerettet ... die Protection des Doctor Baleinier wird das Uebrige thun ...


  — Glücklicherweise, — versetzte die Prinzessin, — hatte eine von meinen Frauen, Madame Grivois, mich begleitet; diese vortreffliche Person erinnerte sich, daß sie heute Morgen um acht Uhr Mademoiselle nach Hause kommen gesehen und sagte naiverweise zu dem Beamten, es wäre wohl möglich, daß der Mann, den man suche, durch die Gartenthür gekommen sei ... die Mademoiselle ... unwillkürlich ... bei ihrer Heimkehr offen gelassen.


  — Es wäre gut gewesen, Frau Prinzessin, — sagte Tripeaud, — auch das im Protokoll verzeichnen zu lassen, daß Mademoiselle heute Morgen um acht Uhr erst nach Hause gekommen ist.


  — Ich sehe die Nothwendigkeit nicht ein, —sagte der Doctor, seiner Rolle getreu, — das liegt ganz außer dem Bereiche der Untersuchungen, mit welchen sich der Commissär beschäftigte.


  — Wer, Doctor, — sagte Herr Tripeaud.


  — Aber, Herr Baron, — versetzte Baleinier mit festem Tone, — das ist meine Meinung.


  — Und es ist nicht die meinige, Doctor, — sagte die Prinzessin;— wie Herr Tripeaud habe ich gedacht, es sei wichtig, die Sache mit zu Protokoll zu nehmen und habe an dem verwirrten und schmerzlichen Blicke des Beamten gesehen, wie peinlich es ihm war, die skandalöse Aufführung einer jungen Person niederzuschreiben, die eine so hohe sociale Stellung einnimmt ...


  — Gewiß, Madame, — sagte Adrienne, der die Geduld riß, — ich halte Ihre Schamhaftigkeit für gleich groß mit der dieses verschämten Polizeicommissärs; aber mir scheint, daß Ihre gemeinschaftliche Unschuld sich ein wenig zu voreilig beunruhigte; Sie und er hätten bedenken sollen, daß nichts Außerordentliches darin liege, wie ich vermuthe, wenn ich zum Beispiel um sechs Uhr Morgens ausgegangen und um acht wiedergekommen wäre.


  — Die Ausrede, obwohl sie spät kommt ... ist mindestens geschickt, — sagte die Prinzessin voll Aerger.


  — Ich entschuldige mich nicht, Madame, — antwortete Adrienne stolz, — aber da Herr Baleinier die Güte hatte, ein Wort zu meinen Gunsten zu sagen, aus Freundschaft für mich, so gebe ich die mögliche Erklärung eines Ereignisses, das mit Ihnen zu erörtern mir nicht ansteht ...


  — Dann bleibt die Sache vorläufig im Protokolle ... bis Mademoiselle sich darüber erklärt, — sagte Tripeaud.


  Der Abbé von Aigrigny stützte die Stirn auf die Hand und blieb so zu sagen diesem Auftritte fremd, da er erschreckt war über die Folgen, welche die Unterredung des Fräuleins von Cardoville mit den Töchtern des Marschall Simon haben könnte, denn er durfte nicht daran denken, auf materielle Weise Adriennen diesen Abend am Ausgehen zu verhindern.


  Frau von Saint Dizier versetzte:


  — Die Thatsache, welche dem Commissär so großes Aergerniß gegeben, ist noch Nichts ... gegen das, was ich noch mitzutheilen habe, meine Herrn ... Wir durchgingen also den Pavillon nach allen Richtungen, ohne Jemand zu finden ... wir wollten eben das Schlafzimmer der Mademoiselle verlassen, denn wir hatten dasselbe zuletzt durchsucht, als Madame Grivois mich darauf aufmerksam machte, daß einer der vergoldeten Simse einer falschen Thür nicht luftdicht schlösse ... wir lenken die Aufmerksamkeit des Beamten auf diesen Umstand hin; seine Agenten prüfen ... suchen; ... ein Fachwerk dreht sich ... und wissen Sie, was man entdeckt? ... nein, nein, es ist dermaßen abscheulich, dermaßen empörend ... daß ich es niemals wagen werde …
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  — Nun, so werde ich es wagen, Madame, — sagte Adrienne entschlossen, da sie nun zu ihrem tiefen Kummer den Zufluchtsort Agricol's entdeckt sah; — ich werde, Madame, Ihrer Sittenreinheit die Erzählung dieses neuen Aergernisses ersparen ... und was ich sagen werde, soll übrigens nicht zu meiner Rechtfertigung geschehen.


  — Und doch wäre es der Mühe werth, Mademoiselle, — sagte Frau von Saint Dizier mit verächtlichem Lächeln, — ein Mann von Ihnen in Ihrer Schlafkammer versteckt gehalten!


  — Ein Mann in der Schlafkammer der Mademoiselle versteckt! — fügte der Baron Tripeaud hinzu. — Und das ist doch hoffentlich auch mit zu Protokoll genommen worden?


  — Ja, ja, mein Herr! — sagte die Prinzessin mit triumphirender Miene.


  — Aber dieser Mensch, — sagte der Doctor mit heuchlerischem Gesichte, — war ohne Zweifel ein Dieb? Das versteht sich von selbst, jeder andere Verdacht ... ist nicht wahrscheinlich.


  — Ihre Nachsicht für Mademoiselle leitet Sie irre, Herr Baleinier, — sagte die Prinzessin kurz.


  — Man kennt diese Art von Dieben, — sagte Tripeaud, es sind gewöhnlich junge, hübsche, sehr reiche Leute ...


  — Sie irren sich, mein Herr, — versetzte Frau von Saint Dizier, — Mademoiselle richtet die Blicke nicht zu hoch ... sie beweist, daß eine Verirrung nicht blos strafbar sein kann, sondern sogar auch gemein ... deshalb wundere ich mich auch nicht mehr über die Sympathien, welche Mademoiselle vorhin für den Pöbel an den Tag legte ... die Sache ist um so rührender und ergreifender, als der bei Mademoiselle versteckt, gefundene Mann eine Blouse trug.


  — Eine Blouse! ... — rief der Baron mit einer Miene des tiefsten Ekels, — aber dann ... war es also ein Mensch aus dem Volke? Das ist ja haarsträubend ...


  — Dieser Mann ist ein Schmiedegeselle; er hat es eingestanden, — sagte die Prinzessin, — aber man muß gerecht sein, es ist ein recht hübscher Bursche, und gewiß hat Mademoiselle bei der seltsamen Religion des Schönen, zu der sie sich bekennt ...


  — Genug, Madame, ... genug! — sagte plötzlich Adrienne, die bisher es verschmäht hatte, zu antworten, und ihre Tante mit schmerzlicher und wachsender Entrüstung angehört hatte, — ich war vorhin im Begriffe, mich gegen eine Ihrer gehässigen Insinuationen zu rechtfertigen, ... ich werde mich nicht zum zweiten Male einer solchen Schwachheit aussetzen ... Nur ein Wort noch, Madame ... dieser brave und rechtschaffene Arbeiter ist wohl verhaftet?


  — Gewiß, er ist verhaftet und unter guter Bedeckung in's Gefängniß gebracht ... das schneidet Ihnen in's Herz, nicht wahr, Mademoiselle? ... — sagte die Prinzessin mit triumphirender Miene; — in der That muß Ihr zärtliches Mitleiden für diesen interessanten Schmied sehr groß sein, denn Sie verlieren Ihre sonstige ironische Zuversicht.


  — Ja, Madame, denn ich habe jetzt Besseres zu thun, als über das, was abscheulich und lächerlich ist, zu spotten, — sagte Adrienne und ihre Augen füllten sich mit Thränen, indem sie an die schmerzliche Unruhe der Familie des gefangenen Agricol dachte. Sie nahm ihren Hut, setzte ihn auf, knüpfte die Bänder zu und wandte sich an den Doctor:


  — Herr Baleinier, ich habe Sie so eben um Protection bei dem Minister gebeten ...


  — Ja, Mademoiselle, ... — sagte der Doctor seltsam überrascht.


  — Sie sollen so gütig sein, mich sogleich zum Minister zu bringen ... Wenn Sie mich vorstellen, wird er mir nicht die Gnade oder vielmehr die Gerechtigkeit verweigern, die ich von ihm erbitten will.


  — Wie, Mademoiselle, — sagte die Prinzessin ... Sie wagen es, einen solchen Entschluß ohne meine Befehle zu fassen, nach alle dem, was hier vorgegangen ist? ... Aber das ist unerhört ...


  — Es ist traurig, — fügte Herr Tripeaud hinzu, — aber man muß auf Alles gefaßt sein.


  In dem Augenblicke, wo Adrienne den Doctor gefragt hatte, ob sein Wagen unten stände, durchzuckte es den Abbé von Aigrigny ...


  Ein Strahl unverhoffter Zufriedenheit glänzte in seinem Blicke, und kaum konnte er seine heftige Bewegung zurückhalten, als er dem Doctor einen eben so schnellen als bedeutsamen Wink mit den Augen gab; dieser antwortete, indem er zweimal die Augenlider zum Zeichen des Verstehens und der Einwilligung niedersenkte.


  Als nun die Prinzessin mit zornigem Tone sich wieder zu Adrienne wandte: — Mademoiselle, ich verbiete Ihnen auszugehen, — sagte Herr von Aigrigny mit eigenthümlicher Betonung zu der Frau von Saint Dizier: — Mir scheint, Madame, daß man Mademoiselle wohl der Sorgfalt des Herrn Doctors anvertrauen kann.


  Der Marquis sprach die Worte: Sorgfalt des Herrn Doctors mit bedeutsamem Tone aus, daß die Prinzessin, nachdem sie abwechselnd den Arzt und den Marquis angesehen, Alles begriff und ihr Gesicht vor Freude strahlte.


  Dies war sehr schnell geschehen und außerdem war die Nacht auch beinahe schon gekommen; so konnte Adrienne in der peinlichen Besorgniß, welche sie um Agricol's Schicksal hegte, diese verschiedenen Zeichen nicht gewahr werden, welche zwischen der Prinzessin, dem Doctor und dem Abbé gewechselt wurden, Zeichen, die übrigens auch für sie unverständlich gewesen wären.


  Frau von Saint Dizier wollte indeß nicht zu leicht der Bemerkung des Marquis nachzugeben scheinen und versetzte:


  — Obgleich der Herr Doctor mir eine so große Nachsicht gegen Mademoiselle zu hegen schien, so sehe ich vielleicht doch nichts Unangemessenes darin, sie ihm anzuvertrauen ... Indessen ... möchte ich nicht gleich mit solchem Vorgange beginnen lassen, denn heute soll Mademoiselle keinen anderen Willen haben als den meinen.


  — Frau Prinzessin, — sagte der Arzt ernst, indem er that, als sei er ein wenig von den Worten der Frau von Saint Dizier verletzt, — ich glaube nicht nachsichtig, sondern gerecht gegen Mademoiselle gewesen zu sein, ... ich stehe zu ihren Diensten, wenn sie es wünscht, und bringe sie zum Minister. Ich weiß nicht, um was sie bitten will, aber ich halte sie für unfähig, das Vertrauen zu mißbrauchen, das ich zu ihr habe, und mich eine unverdiente Empfehlung unterstützen zu lassen.


  Adrienne reichte gerührt dem Doctor herzlich die Hand und sagte zu ihm:


  — Seien sie unbesorgt, mein würdiger Freund ... Sie werden mir Dank wissen für den Schritt, den ich Sie thun lasse, denn Sie betheiligen sich bei einer edlen Handlung ...


  Tripeaud, der nicht im Geheimniß der neuen Pläne des Doctors und des Abbé war, sagte zu dem Letzteren ganz leise mit verwunderter Miene: Wie, man läßt sie fort?


  — Ja ... ja, — antwortete Herr von Aigrigny kurz und winkte ihm, zuzuhören, was die Prinzessin sagen würde.


  Diese ging auf ihre Nichte zu und sagte ihr mit langsamer und gemessener Stimme, indem sie jedes ihrer Worte betonte:


  — Ein Wort noch, Mademoiselle ... ein letztes Wort in Gegenwart dieser Herren. — Antworten Sie! Sind Sie trotz der furchtbaren Anklagen, die auf Ihnen lasten, noch entschlossen, meinen ausdrücklichen Willen nicht anzuerkennen?


  — Ja, Madame.


  — Trotz des ärgerlichen Skandals, der stattgefunden, nehmen Sie sich heraus, sich meiner Autorität zu entziehen?


  — Ja, Madame.


  — So weigern Sie sich also absolut, sich dem ernsten und decenten Leben zu unterwerfen, das ich Ihnen vorschreibe?


  — Ich habe Ihnen so eben gesagt, Madame, daß ich diese Wohnung verlassen werde, um allein und nach meinem Gefallen zu leben.


  — Ist das Ihr letztes Wort?


  — Es ist mein letztes!


  — Denken Sie nach ... die Sache ist sehr ernst ... sehen Sie sich vor! ...


  — Ich habe Ihnen, Madame, mein letztes Wort gesagt ... und das sage ich niemals zwei Mal ...


  — Meine Herren, Sie hören es, —versetzte die Prinzessin, — ich habe Alles in der Welt und vergeblich gethan, um zu einer Versöhnung zu kommen; Mademoiselle wird also nur sich selbst die Maßregeln zuzuschreiben haben, zu denen meine Zuflucht zu nehmen eine so verwegene Widersetzlichkeit mich nöthigt.


  — Es sei, Madame, — sagte Adrienne.


  Darauf wandte sie sich an Herrn Baleinier und sagte lebhaft zu ihm:


  — Kommen Sie ... kommen Sie, mein theurer Doctor, ich sterbe vor Ungeduld ... jede verlorene Minute kann einer rechtschaffenen Familie sehr bittere Thränen kosten.


  Und Adrienne verließ mit dem Arzte rasch den Salon.


  Einer der Leute der Prinzessin ließ den Wagen des Herrn Baleinier vorfahren; von ihm unterstützt stieg Adrienne hinein, ohne zu bemerken, daß er dem Bedienten, der den Schlag geöffnet hatte, einige Worte leise sagte.


  Als der Doctor neben Fräulein von Cardoville saß, schloß der Domestik den Wagen. Nach einer Secunde sagte er mit lauter Stimme:


  — Nach dem Hôtel des Ministers, der kleine Eingang.


  Die Pferde eilten schnell davon.


  Achtes Kapitel.


  Ein falscher Freund.


  [image: T]rübe und kalt war der Abend herangekommen.


  Der bis zum Sonnenuntergang reine Himmel verschleierte sich immer mehr mit grauen gelblichen Wolken; der Wind wehte stark und trieb hier und dort Flocken dichten Schnee's vor sich her.


  Die Laternen warfen nur einen zweifelhaften Schimmer in das Innere von Baleinier's Wagen, in welchem er mit Adriennen von Cardoville allein saß.


  Das reizende Gesicht Adrienne's, das von ihrem kleinen, grauen Castorhute eingefaßt und durch den Schein der Laterne erleuchtet war, hob sich weiß und rein von dem düsteren Hintergrunde des Stoffes ab, mit welchem das Innere des Wagens ausgeschlagen war und es herrschte in dem Wagen jene liebliche und angenehme, man möchte sagen, wollüstige Atmosphäre von Wohlgeruch, welchen stets die Kleider der Frauen von gewählter Toilette verbreiten. Die Haltung des jungen Mädchens zur Seite des Doctors war voller Grazie; ihr zierlicher und schlanker, von ihrem hoch hinaufgehenden Kleide von blauem Thibet eingeschlossener Wuchs drückte seine schmiegsamen Wellenlinien in das weiche Rückenpolster, an welches sie sich lehnte; ihre kleinen über einander gekreuzten und ein wenig vorgestreckten Füße ruhten auf einem dichten Bärenfelle, das zum Teppich diente, in ihrer linken bloßen, weißen Hand hielt sie ein köstlich gesticktes Taschentuch, mit dem sie zu großem Erstaunen des Herrn Baleinier sich die Augen trocknete, die von Thränen feucht waren.
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  Ja, denn jetzt empfand das junge Mädchen die Gegenwirkung der peinlichen Auftritte, welche sie eben im Hôtel Saint Dizier gehabt; auf die fieberhafte nervöse Aufregung, welche sie bis dahin stark erhalten hatte, folgte eine schmerzliche Niedergeschlagenheit, denn Adrienne, welche bei ihrem Unabhängigkeitssinn so entschlossen war, so stolz in ihrer Verachtung, so unversöhnlich in ihrer Ironie, so muthig in ihrer Empörung gegen ungerechte Unterdrückung, besaß eine große Empfindlichkeit, die sie indessen stets vor ihrer Tante und ihrer Umgebung verbarg.


  Trotz ihrer Festigkeit war Niemand weniger männlich, weniger virago als Fräulein von Cardoville; sie war wesentlich Weib; aber als Weib wußte sie auch eine große Gewalt über sich auszuüben, sobald das geringste Zeichen von Schwäche ihrerseits ihren Feinden zu Freude oder Stolz Anlaß geben konnte.


  Der Wagen rollte seit einigen Minuten; Adrienne, die sich die Augen trocknete, hatte noch kein Wort gesprochen.


  — Wie? ... meine liebe Mademoiselle Adrienne? — sagte Baleinier über die Aufregung des jungen Mädchens wahrhaft erstaunt, — wie! ... Sie, die eben noch so muthig war ... Sie weinen?


  — Ja, — antwortete Adrienne mit bewegter Stimme, — ich weine vor Ihnen ... einem Freunde ... aber in Gegenwart meiner Tante ... o niemals!


  — Und doch ... Ihre Epigramme in dieser langen Unterredung ...


  — Mein Gott! ... glauben Sie mir, ich entschließe mich nur wider meinen Willen, in diesem Scharmützel von Sarkasmen zu glänzen ... Nichts mißfällt mir mehr als diese Art Kämpfe mit bitterer Ironie, zu denen mich die Notwendigkeit zwingt, um mich gegen diese Frau und ihre Freunde zu vertheidigen ... Sie sprechen von meinem Muthe ... er bestand nicht darin, ich versichere Sie, mit meinem boshaften Geiste Parade zu machen, ... sondern Alles, was ich litt, zu verhehlen, zurückzuhalten, als ich mich so roh behandeln sah ... vor Leuten, die ich hasse, die ich verachte ... Da ich doch im Grunde ihnen nichts Böses gethan, da ich nichts verlange als allein, frei, ruhig zu leben und glückliche Leute um mich zu sehen.


  — Was wollen Sie? Man beneidet Ihnen sowohl Ihr Glück, als das, was Andere Ihnen verdanken ...


  — Und meine Tante gerade, — rief Adrienne entrüstet aus, — meine Tante, deren Leben nichts als ein ununterbrochener Skandal gewesen, die klagt mich auf eine so empörende Weise an! Als ob sie mich nicht als stolz, als richtig fühlend genug kennte, nur eine Wahl zu treffen, deren ich mich laut rühmen kann ... Mein Gott, wenn ich einmal liebe, werde ich es sagen, es mir zur Ehre anrechnen, denn die Liebe, wie ich sie verstehe, ist das Köstlichste, was es auf der Welt giebt ... — Darauf fuhr Adrienne mit verdoppelter Bitterkeit fort: — Wozu nützt noch Ehre und Aufrichtigkeit, wenn sie uns nicht einmal vor Verdachten schützen, die noch dümmer als gehässig sind!


  Dies sagend brachte Fräulein von Cardoville auf's Neue ihr Taschentuch an die Augen.


  — Nun, meine liebe Mademoiselle Adrienne, — sagte Herr Baleinier mit salbungsreichem, gefühlvollem Tone, — beruhigen Sie sich ... Alles das ist nun vorbei ... Sie haben in mir einen ergebenen Freund ...


  Und während er dies sagte, mußte dieser Mann, trotz seiner teuflischen Hinterlist, erröthen.


  — Ich weiß es, Sie sind mein Freund, — sagte Adrienne, — ich werde es niemals vergessen, daß Sie sich heute dem Grolle meiner Tante ausgesetzt haben, Indem Sie meine Partei nahmen, denn mir ist nicht unbekannt, daß sie mächtig ist ... o, sehr mächtig. Böses zu thun ...


  — Was das anbetrifft ... — sagte der Doctor, indem er eine vollkommene Indifferenz affectirte — mit uns Aerzten ist das eine andere Sache ... wir sind vor vielen Unannehmlichkeiten geschützt ...


  — O, mein lieber Herr Baleinier, Frau von Saint Dizier und ihre Freunde vergeben niemals! — und das junge Mädchen schauerte zusammen. — Es bedurfte durchaus meiner unbezwinglichen Abneigung, meines angeborenen Abscheues vor Allem, was feig, hinterlistig und boshaft ist, um mich zu einem so offenen Bruch mit ihr zu bewegen ... Aber wenn es sich auch ... was soll ich sagen? ... um Tod und Leben handelte, ich würde nicht zaudern ... und doch, — fügte sie mit jenem anmuthigen Lächeln hinzu, das ihrer Physiognomie so viel Reiz verlieh, — doch liebe ich das Leben sehr ... und wenn ich mir einen Vorwurf zu machen habe ... so ist es der, daß ich es zu glänzend, zu schön ... zu harmonisch haben möchte ... Aber Sie wissen, ich habe mich in meine Fehler ergeben ...


  — Nun, nun, ich beruhige mich wieder, — sagte der Doctor fröhlich. — Sie scherzen, das ist ein gutes Zeichen ...


  — Oft ist es das Beste, was man thun kann ... und doch ... sollte ich es wohl nach den Drohungen, welche meine Tante gegen mich ausgestoßen? Aber was kann sie thun? Was hat diese Art von Familienrath zu bedeuten? Im Ernste, hat sie glauben können, daß der Rath eines Herrn von Aigrigny und eines Tripeaud Einfluß auf mich haben könne? ... und dann hat sie von strengen Maßregeln gesprochen? ... welche Maßregel kann sie ergreifen? ... wissen Sie es? ...


  — Unter uns gesagt, ich glaube, daß die Prinzessin Sie blos hat erschrecken wollen ... und daß sie darauf rechnet, durch Ueberredung auf Sie zu wirken ... Sie ist so thöricht, sich für eine Beschützerin der Kirche zu halten und hofft auf Ihre Bekehrung, — sagte der Doctor boshafter Weise, indem er um jeden Preis für jetzt Adrienne erst beruhigen wollte, — aber denken wir nicht mehr daran ,.. Ihre schönen Augen müssen in allem ihren verführerischen Glanze strahlen, um den Minister zu bezaubern, den wir jetzt besuchen wollen ...


  — Sie haben Recht, mein lieber Doctor ... man müßte stets den Kummer fliehen, denn eine der geringsten Unannehmlichkeiten desselben ist der Umstand, daß man dabei den Anderer vergißt; ... aber sehen Sie, ich mißbrauche Ihre Bereitwilligkeit, ohne Ihnen einmal zu sagen, was ich von Ihnen erwarte.


  — Wir haben glücklicher Weise Zeit zum Plaudern, denn unser Staatsmann wohnt ziemlich weit von Ihnen entfernt.


  — In zwei Worten sollen Sie hören, worum es sich handelt, — sagte Adrienne: — ich habe Ihnen erzählt, welche Gründe ich hatte, mich für jenen jungen Arbeiter zu interessiren; heute morgen kam er ganz untröstlich zu mir und gestand, daß er wegen einiger Gedichte, die er gemacht (denn er ist Poet) compromittirt sei, von Verhaftung bedroht werde, daß er aber ganz unschuldig ist. Wenn man ihn nun in's Gefängniß würfe, müßte seine Familie, die er allein unterhält, vor Hunger sterben; er kam deshalb mit der Bitte zu mir, ich möge eine Caution für ihn stellen, damit er frei auf Arbeit gehen könne; indem ich an Ihre Vertraulichkeit mit dem Minister dachte, versprach ich es ihm; aber man war schon auf der Spur des armen Burschen, ich hatte daher die Idee, ihn bei mir zu verstecken, und Sie wissen, aufweiche Weise meine Tante diese Handlung ausgelegt hat. Nun sagen Sie mir, glauben Sie, daß der Minister auf Ihre Empfehlung mir bewilligen wird, um was wir ihn bitten werden: die Freilassung des Handwerkers gegen Bürgschaft?


  — O, ohne Widerrede ... es wird nicht die geringste Schwierigkeit haben, besonders wenn Sie ihm die Thatsachen mit jener an's Herz dringenden Beredtsamkeit, deren Sie so Meister sind, auseinander gesetzt haben werden ...


  — Wissen Sie auch, mein lieber Doctor, warum ich diesen vielleicht seltsamen Entschluß gefaßt habe, Sie zu bitten, Sie möchten mich, ein junges Mädchen, zum Minister begleiten?


  — Nun ... um Ihren Schützling auf eine noch dringendere Weise zu empfehlen.


  — Ja ... und auch, um den Verleumdungen zuvorzukommen, welche meine Tante jedenfalls zu verbreiten bemüht sein wird ... und die sie schon, wie Sie gehört haben, in das Protokoll des Polizeicommissärs hat aufnehmen lassen ... Ich habe es daher vorgezogen, mich offen an einen Mann zu wenden, der eine hervorragende Stellung einnimmt ... Ich werde ihm sagen, wie die Sache ist und er wird mir glauben, weil die Wahrheit einen Ton hat, der nicht trügt.


  — Alles das, meine theure Mademoiselle, ist klug und vollkommen vernünftig. — Sie werden, wie man zu sagen pflegt, zwei Fliegen mit einem Schlage treffen ... oder vielmehr, Sie werden aus einer guten Handlung zwei Acte der Gerechtigkeit zu machen wissen ... Erstens vernichten Sie im Voraus gefährliche Verleumdungen und sorgen dafür, daß einem braven Burschen zur Freiheit verholfen wird.


  — Nun! — sagte Adrienne lachend, — diese glückliche Aussicht macht mich wieder ganz fröhlich.


  — Mein Gott, — versetzte der Doctor philosophisch, — Alles hängt davon ab, wie man die Sachen ansieht.


  Adrienne war so völlig unwissend in Bezug auf constitutionelle Regierung und Verwaltungekreise, sie hatte einen so blinden Glauben in den Doctor gesetzt, daß sie nicht einen Augenblick daran zweifelte, was der Letztere ihr sagte.


  Deshalb sagte sie freudig:


  — Welches Glück! so werde ich also, wenn ich nachher die Töchter des Marschall Simon aufsuche, die arme Mutter des Handwerkers beruhigen können, welche vielleicht jetzt große Angst aussteht, da sie ihren Sohn nicht nach Hause kommen sieht! —


  — Ja, dies Vergnügen werden Sie haben, — sagte Herr Baleinier lächelnd, — denn wir wollen schon dermaßen bitten und Ränke schmieden, daß die gute Mutter durch Sie die Freilassung des braven Burschen erfährt, bevor sie noch weiß, daß er verhaftet worden ist.


  — Welche Güte, welche Gefälligkeit von Ihrer Seite! — sagte Adrienne. — In der That, wenn ich nicht so wichtige Beweggründe dazu hätte, würde ich mich, Ihre kostbare Zeit zu rauben, mein lieber Herr Baleinier ... aber ich kenne Ihr Herz ...


  — Ich habe keinen anderen Wunsch, als Ihnen meine tiefe Ergebenheit, meine aufrichtige Zuneigung zu beweisen! — sagte der Doctor und nahm bedächtig eine Prise Tabak. Aber zugleich warf er einen unruhigen Blick seitwärts durch den Wagenschlag, denn die Equipage fuhr über den Platz des Odeon und trotz der dichten Schneeflocken sah man die erleuchtete Front des Theaters; Adrienne, die gerade den Kopf nach dieser Seite hinrichtete, hätte daher sich über den sonderbaren Weg verwundern können, den man sie nehmen ließ.


  Um ihre Aufmerksamkeit durch ein geschicktes Gespräch abzulenken, rief der Doctor plötzlich aus:


  — O mein Gott ... was hätte ich beinahe vergessen? ...


  — Was ist Ihnen denn, Herr Baleinier? — sagte Adrienne, indem sie sich schnell nach ihm umwandte.


  — Ich vergaß etwas, das sehr wichtig ist für das Gelingen unserer Bestrebungen.


  — Und was denn? ... — fragte das junge Mädchen besorgt.


  Herr Baleinier lächelte boshaft.


  — Alle Menschen, — sagte er, — haben ihre Schwächen und ein Minister noch mehr als jeder andere; der, bei dem wir sollicitiren wollen, ist so thöricht, lächerlicher Weise sehr auf seinen Titel zu halten und er würde gleich einen schlechten Eindruck bekommen ... wenn Sie ihn nicht gleich mit einem sehr stark betonten Herr Minister begrüßten.


  — Darauf soll es nicht ankommen, mein lieber Herr Baleinier, — sagte Adrienne nun auch lächelnd, — und ich werde mich sogar bis zur Excellenz versteigen, was auch, glaube ich, einer der angenommenen Titel ist ...


  — Nicht gerade jetzt ... aber um so mehr; und wenn Sie sich sogar ein oder zwei Monseigneurs entschlüpfen lassen können, würde unsre Sache mit Sturm gewonnen sein.


  — Seien Sie unbesorgt, da es Bürgerminister giebt, wie bürgerlich Adlige, so werde ich mich des Herrn Jourdain erinnern und die nimmersatte Eitelkeit unsres Staatsmannes füttern.


  — Ich überlasse ihn Ihnen und er wird in guten Händen sein, — versetzte der Arzt und sah mit Freuden den Wagen in die düsteren Straßen einlenken, welche vom Odeon nach dem Viertel des Pantheon führen, — aber bei dieser Gelegenheit habe ich nicht den Muth, meinem Freunde, dem Minister, vorzuwerfen, daß er stolz ist, da sein Stolz uns nützen kann.


  — Diese kleine List ist übrigens sehr unschuldig, — fügte Fräulein von Cardoville hinzu, — und ich mache mir kein Gewissen daraus, meine Zuflucht zu ihr zu nehmen, muß ich Ihnen gestehen ... — Daraus sich zum Schlage hin neigend, sagte sie:


  — Mein Gott, wie schwarz und traurig diese Straßen sind, welcher Schnee ... in welchem Stadttheile sind wir denn? ...


  — Wie! undankbare und entartete Bewohnerin ... Sie erkennen nicht an dieser Abwesenheit von Läden Ihren lieben Faubourg St. Germain?


  — Ich glaubte, wir hätten ihn schon längst verlassen.


  — Ich auch, — sagte der Arzt sich hinausneigend, als ob er den Ort erkennen wollte, an dem er sich befinde, — aber wir sind noch darin. Mein unseliger Kutscher wird, durch den Schnee, der ihm fortwährend in's Gesicht peitscht, geblendet, sich eben geirrt haben; aber jetzt sind wir auf richtigem Wege ... ja ... ich finde mich, wir sind in der Straße Saint Guillaume, die, beiläufig gesagt, nicht fröhlich aussieht, in zehn Minuten übrigens werden wir vor dem Seiteneingang des Ministers halten; denn Vertraute, wie ich, genießen das Vorrecht, den Ehrenbezeigungen des großen Eingangs zu entgehen.
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  Fräulein von Cardoville kannte, wie alle Personen, die fahren, die Straßen von Paris und die Gewohnheiten der Minister so wenig, daß sie nicht einen Augenblick daran zweifelte, was Herr Baleinier ihr sagte, in den sie übrigens das vollkommenste Vertrauen setzte.


  Seit der Abfahrt vom Hôtel Saint Dizier hatte der Doctor eine Frage auf den Lippen, zauderte indessen, sie zu stellen, da er fürchtete, sich in den Augen Adriennens zu compromittiren.


  Als diese von sehr wichtigen Interessen gesprochen hatte, deren Existenz man ihr verborgen habe, hatte der Doctor als sehr feiner, sehr geschickter Beobachter sehr wohl die Verlegenheit und Angst der Prinzessin und des Herrn von Aigrigny wahrgenommen.


  Er zweifelte nicht, daß das ganze gegen Adrienne gerichtete Complott (dem er übrigens aus Unterwürfigkeit gegen den Willen des Ordens diente) auf Interessen Bezug hatte, die man vor ihm geheim halte und die er schon deswegen zu erfahren brannte, denn wie jedes Mitglied der Congregation, zu der er gehörte, gezwungener Weise gewohnt war, zu denunziren, so fühlte er auch in sich alle abscheulichen Laster sich entwickeln, die mit jedem Zustande einer Schuldgemeinschaft verbunden sind, nämlich Neid, Mißtrauen und eifersüchtige Neugier.


  Man wird begreifen, daß der Doctor Baleinier, obwohl durchaus entschlossen, den Planen des Herrn von Aigrigny zu dienen, sehr begierig war zu wissen, was man ihm verhehlt hatte; deshalb überwand er sein Zaudern und da er die Gelegenheit günstig und besonders so fand, wie sie nicht wiederkehren konnte, sagte er nach einem Augenblicke des Schweigens zu Adrienne:


  — Ich werde vielleicht eine ... sehr indiscrete Frage an Sie richten ... Jedenfalls, wenn sie Ihnen so erscheint ... antworten Sie mir nicht darauf ...


  — Fahren Sie fort ... ich bitte Sie.


  — Vorhin ... einige Minuten, bevor die Ankunft des Polizeicommissärs Ihrer Tante gemeldet wurde, haben Sie, wie mir scheint, von großen Interessen gesprochen, welche man Ihnen bisher verhehlt ...


  — Ja, allerdings ...


  — Diese Worte, — versetzte Herr Baleinier, langsam seine Worte betonend, — diese Worte schienen einen lebhaften Eindruck auf die Prinzessin zu machen ...


  — So lebhaft, — sagte Adrienne, — daß ein gewisser Argwohn, den ich hatte, sich in Bestimmtheit verwandelt hat.


  — Ich habe nicht nöthig, Ihnen zu sagen, meine reizende Freundin, — versetzte Baleinier mit schlauem Tone, — daß, wenn ich Sie an diesen Umstand, erinnere, es nur geschieht, um Ihnen meine Dienste für den Fall anzubieten, wo sie Ihnen nützlich sein könnten; ... wo nicht, ... wenn Sie nur irgendwie es nicht passend finden, mir mehr davon mitzutheilen ... so nehmen Sie an, ich hätte Nichts gesagt.


  Adrienne wurde ernsthaft, nachdenklich, und nach einer Pause von einigen Minuten antwortete sie dem Doctor:


  — Einiges giebt es in Bezug hierauf, was ich nicht weiß ... Anderes dagegen kann ich Ihnen sagen ... und Anderes endlich noch muß ich Ihnen verschweigen; ... Sie sind heute so gütig, daß es mich freut, Ihnen einen neuen Beweis meines Vertrauens geben zu können.


  — Dann will ich Nichts wissen, — sagte der Doctor mit betrübter Miene, — denn es würde so aussehen, als empfinge ich eine Art von Belohnung ... während ich tausendfach belohnt bin durch das Vergnügen selbst, Ihnen zu dienen.


  — Hören Sie ... — sagte Adrienne, ohne daß es schien, als kümmere sie sich um die zarten Scrupel des Doctors, — ich habe sehr bedeutende Gründe zu glauben, daß eine ungeheure Erbschaft in einem mehr oder minder nahen Zeitpunkte unter die Mitglieder meiner Familie vertheilt werden wird, — die ich übrigens nicht alle kenne ... denn nach dem Widerrufe des Edictes von Nantes haben die, von denen sie abstammt, sich in fremden Ländern zerstreut und sehr verschiedenes Geschick erfahren.


  — In der That? — rief der Doctor höchst aufmerksam aus. — Wo ist diese Erbschaft, von wem kommt sie? In wessen Händen befindet sie sich?


  — Ich weiß es nicht.


  — Und wie wollen Sie Ihre Rechte geltend machen?


  — Das werde ich bald erfahren.


  — Und wer wird Sie davon unterrichten?


  — Das kann ich Ihnen nicht sagen.


  — Und wer hat Ihnen von der Existenz dieser Erbschaft gesagt?


  — Das kann ich Ihnen eben so wenig sagen ... — versetzte Adrienne mit schwermüthigem, sanftem Tone, der seltsam gegen die gewöhnliche Lebhaftigkeit ihres Gespräches abstach. — Es ist ein Geheimniß ... ein seltsames Geheimniß ... und in den Augenblicken der Exaltation, in der Sie mich mitunter getroffen ... dachte ich an außerordentliche Umstände, welche mit diesem Geheimniß zusammenhängen ... ja ... und dann erwachen sehr große, sehr erhabene Gedanken in meiner Seele ...


  — Darauf schwieg Adrienne, von ihren Erinnerungen ganz hingerissen.


  Herr Baleinier versuchte es nicht, sie davon abzulenken.


  Erstens bemerkte Fräulein von Cardoville die Richtung nicht, welche der Wagen nahm; dann kam es dem Doctor recht, darüber nachdenken zu können, was er eben erfahren hatte; mit seinem gewöhnlichen Scharfblicke ahnte er unbestimmt, daß es sich bei Aigrigny um eine Erbschaft handele; er nahm sich vor, augenblicklich einen geheimen Bericht darüber zu machen; eines von beiden: entweder handelte Aigrigny bei dieser Gelegenheit nach den Instructionen seines Ordens oder er verfuhr nach seiner persönlichen Eingebung; in dem ersteren Falle stellte der geheime Bericht des Doctors gehörigen Ortes eine Thatsache fest; im zweiten enthüllte er eine andere.


  Eine Zeit lang blieben Adrienne und Herr Baleinier in tiefem Schweigen, das nicht einmal mehr durch den Lärm der Räder unterbrochen wurde, da dieselben jetzt auf einer dichten Lage Schnee's fortrollten, denn die Straßen waren immer öder geworden.


  Trotz seiner hinterlistigen Geschicklichkeit, seiner Kühnheit, trotz der Verblendung seines Opfers war der Doctor über das Resultat seiner Machination doch nicht beruhigt; der kritische Augenblick kam heran und der geringste Argwohn konnte seine Pläne vereiteln.


  Adrienne, die von den Aufregungen dieses schmerzlichen Tages angegriffen war, schauerte von Zeit zu Zeit zusammen, denn die Kälte wurde immer eindringlicher und in ihrem Eifer, den Doctor zu begleiten, hatte sie vergessen, einen Shawl oder einen Mantel umzuthun.


  Seit einiger Zeit fuhr der Wagen an einer sehr hohen Mauer hin, welche durch den Schnee gegen den vollkommen schwarzen Himmel sich weiß abhob.


  Die Stille war tief und unheimlich.


  Der Wagen hielt an.


  Der Bediente klopfte an einen großen Thorweg von seltsamer Form; erst gab er zwei schnell hintereinander folgende Schläge, dann nach einem ziemlich langen Zwischenraume noch einen dritten.


  Adrienne nahm diesen Umstand nicht wahr, denn das Klopfen war nicht sehr laut und außerdem hatte der Doctor das Wort ergriffen, um mit seiner Rede den Lärm dieser Art von Signal zu betäuben.


  — Endlich sind wir da, — sagte er zu Adriennen fröhlich, — seien Sie recht bezaubernd, das heißt, seien Sie ganz Sie selbst.


  — Beruhigen Sie sich, ich werde mein Möglichstes thun, — sagte Adrienne lächelnd; darauf fügte sie wider Willen schauernd hinzu: — Welche unheimliche Kälte! ... Ich gestehe Ihnen, mein guter Herr Baleinier, wenn ich nachher meine armen kleinen Verwandtinnen bei der Mutter unsres braven Handwerkers aufgesucht haben werde, soll mir mein hübsch warmer, glänzend erleuchteter Salon sehr viel Vergnügen machen, denn Sie kennen meine Abneigung gegen die Kälte und die Dunkelheit.


  — Das ist ganz natürlich, — sagte der Doctor galant, — die reizendsten Blumen erschließen sich nur dem Lichte und der Wärme.


  Während der Doctor und Adrienne diese Worte wechselten, kreischte der schwere Thorweg in seinen Angeln und der Wagen fuhr in den Hof.


  Der Doctor stieg zuerst aus, um Adrienne den Arm zu bieten.


  Neuntes Kapitel.


  Das Kabinet des Ministers.


  [image: E]s hielt der Wagen vor einer kleinen mit Schnee bedeckten Treppe, zu der mehrere Stufen hinauf in einen von einer Lampe erleuchteten Vorsaal führten.


  Adrienne stützte sich, um die etwas glatten Stufen hinaufzusteigen, auf den Arm des Doctors.
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  — Mein Gott, wie Sie zittern ... — sagte dieser zu ihr.


  — Ja ... — antwortete das junge Mädchen schauernd, — ich empfinde eine tödtliche Kälte. In meiner Eilfertigkeit, bin ich ohne Tuch ausgegangen ... Aber wie traurig dieses Haus aussieht! — fugte sie, die Treppe heraufsteigend, hinzu.


  — Das ist, was man das kleine Hôtel des Ministers nennt, das sanctum sanctorum, wohin sich unser Staatsmann fern von dem Geschwirr profaner Menschen zurückzieht, — sagte Herr Baleinier lächelnd. — Haben Sie die Güte, einzutreten.


  Und er machte die Thür eines ziemlich großen, vollkommen leeren Vorsaales auf.


  — Man hat wohl Recht zu sagen, — versetzte der Doctor, indem er eine ziemlich lebhafte Aufregung unter dem Anscheine von Lustigkeit verbarg, — Haus eines Ministers ... Haus eines Emporkömmlings ... nicht ein Bedienter (nicht ein Bureandiener sollte ich sagen) im Vorzimmer ... Aber glücklicher Weise, — fügte er, die Thür eines an den Vorsaal grenzenden Zimmers öffnend, hinzu:


  — „Erzogen im Serail, kenn' ich geheime Thüren.“


  Fräulein von Cardoville wurde in einen Salon geführt, der mit grüner Papiertapete und Sammetmuster tapezirt war; das bescheidene Meublement bestand aus Stühlen und Lehnsesseln von Acajou mit gelbem Utrechter Sammet bezogen; der sorgfältig gedehnte Fußboden glänzte; eine runde Lampe, welche nur ein Drittel ihres vollen Lichtes verbreitete, hing höher, als man sie gewöhnlich zu hängen pflegt.


  Obgleich sie keine Art von Verdacht hatte, fand sie doch diese Wohnung seltsam bescheiden für einen Minister, konnte sich einer Geberde der Ueberraschung nicht enthalten und blieb eine Minute auf der Thürschwelle stehen. Herr Baleinier, der ihr den Arm gab, errieth die Ursache ihrer Verwunderung und sagte lächelnd zu ihr:


  — Dies Quartier scheint Ihnen sehr armselig für eine Excellenz, nicht wahr? Aber wenn Sie wüßten, was constitutionelle Sparsamkeit zu bedeuten hat! ... Uebrigens werden Sie einen Monseigneur finden, der ein eben so ... armseliges Aussehen hat als seine Einrichtung ... Aber warten Sie gefälligst eine Secunde auf mich ... ich will den Minister benachrichtigen und Sie ihm melden ... ich komme den Augenblick wieder.


  Und seinen Arm sanft von dem Adrienne's losmachend, die sich unwillkürlich an ihn drängte, öffnete der Arzt eine kleine Seitenthür, durch die er entschlüpfte.


  Adrienne von Cardoville blieb allein.


  Das junge Mädchen fand, obwohl sie sich diesen Eindruck nicht erklären konnte, dieses große, kalte, nackte Zimmer mit Fenstern ohne Vorhänge unheimlich; darauf bemerkte sie nach und nach an dem Meublement mehre Sonderbarkeiten, welche sie erst nicht wahrgenommen, und fühlte sie von einer unerklärlichen Angst ergriffen ...


  So zum Beispiel, als sich dem erloschenen Kamine sich näherte, sah' sie mit Erstaunen, daß er durch ein Gitter von Eisen geschlossen sei, welches das Oeffnen desselben durchaus verhinderte, und die Feuerzange, wie die Schaufel waren mit eisernen Kettchen festgemacht.


  Ueber diese Eigenthümlichkeit schon verwundert, wollte sie mit einer unwillkürlichen Bewegung einen am Täfelwerk stehenden Sessel heranrücken ...


  Der Sessel ging nicht von der Stelle ...


  Adrienne bemerkte nun, daß die Lehne desselben, sowie bei allen anderen Stühlen, an das Holzwerk mit zwei kleinen eisernen Krampen befestigt war.


  Sie konnte sich nicht enthalten zu lächeln und sagte:


  — Sollte man so wenig Zutrauen zu dem Staatsmanne haben, bei dem ich bin, daß man die Meubles an die Wände festschmiedet?


  Adrienne hatte diesen so zu sagen etwas gezwungenen Scherz gemacht, um ihre peinliche Beklemmung zu bekämpfen, welche immer stärker wurde, denn das tiefste, unheimlichste Schweigen herrschte in dieser Wohnung, wo Nichts die Bewegung, die Tätigkeit verrieth, welche gewöhnlich den Ausgangspunkt großer Geschäfte beleben.


  Blos von Zeit zu Zeit hörte das junge Mädchen heftige Windstöße von draußen her.


  Ueber eine Viertelstunde war vergangen, Herr Baleinier kam nicht wieder.


  In ihrer ängstlichen Ungeduld wollte Adrienne Jemanden rufen, um sich nach Herrn Baleinier und dem Minister zu erkundigen; sie hob die Augen, um eine Klingelschnur neben dem Spiegel zu suchen: sie sah keine, bemerkte aber, daß das, was sie erst in dem Halbdunkel des Zimmers für einen Spiegel gehalten, nichts Anderes sei, als eine große, sehr hellpolirte Blechplatte. Näher herantretend, stieß sie an einen bronzenen Leuchter, auch dieser war wie die Uhr an der Marmorplatte des Kamines festgemacht.


  In gewissen Stimmungen des Geistes nehmen die unbedeutendsten Umstände häufig erschreckende Verhältnisse an; so machten diese am Getäfel befestigten Meubles, der unbewegliche Leuchter, der durch eine Blechplatte ersetzte Spiegel, das tiefe Schweigen, das immer länger dauernde Ausbleiben des Herrn Baleinier, einen so lebhaften Eindruck auf Adrienne, daß sie einen geheimen Schauer zu empfinden begann.


  Indessen war ihr unbedingtes Vertrauen zu dem Arzte so stark, daß sie sich über ihre Angst Vorwürfe machte und sich sagte, daß im Grunde, was sie hervorrufe, von keiner eigentlichen Bedeutung, und daß es unvernünftig sei, um solcher Kleinigkeiten willen sich zu ängstigen.


  Was das Ausbleiben Baleinier's betreffe, so verlängere es sich ohne Zweifel, weil er warte, bis die Geschäfte des Ministers erlaubten, sie zu empfangen.


  Obgleich sie sich so zu beruhigen suchte, erlaubte das junge vom Schrecken erfüllte Mädchen sich, was sie sonst unter allen Umständen nicht gewagt haben würde: sie näherte sich nach und nach der kleinen Thür, durch welche der Doctor gegangen war, und horchte ... und hörte Nichts ...


  Plötzlich vernahm sie über sich ein dumpfes, schweres Geräusch, wie von einem fallenden Körper ... es schien ihr sogar, als hörte sie ein ersticktes Stöhnen.


  Als sie schnell die Augen in die Höhe richtete, sah sie einige Stücke von der Malerei des Plafonds abbröckeln, wahrscheinlich in Folge der Erschütterung der oberen Diele.


  Jetzt konnte sie ihrem Schrecken nicht länger widerstehen, sie lief nach der Thür, durch welche sie mit dem Doctor eingetreten war, und wollte Jemanden rufen.


  Zu ihrem großen Erstaunen fand sie dieselbe von außen verschlossen.


  Und doch hatte sie seit ihrer Ankunft kein Geräusch von einem Schlüssel im Schlosse gehört, das übrigens außen angebracht war.


  Immer ängstlicher werdend rannte das junge Mädchen nach der kleinen Thür, durch welche der Arzt verschwunden war, und an der sie so eben gehorcht hatte ...


  Auch diese Thür war von außen geschlossen ...


  Sie wollte indessen noch gegen ihren immer mehr überhand nehmenden Schrecken ankämpfen, rief die ganze Festigkeit ihres Charakters zu Hülfe, und wollte, wie man zu sagen pflegt, sich etwas einreden.


  — Ich kann mich geirrt haben, — sagte sie, — es wird Nichts gewesen sein als ein Fall; das Gestöhne existirt nur in meiner Einbildungskraft; ... es giebt tausend Gründe dafür, daß nur eine Sache gefallen ist und nicht eine Person ... Aber diese geschlossenen Thüren? ... Vielleicht weiß man nicht, daß ich hier bin; man wird geglaubt haben, es sei Niemand in diesem Zimmer.


  Und diese Worte aussprechend, sah sie ängstlich rings um sich; darauf fügte sie mit fester Stimme hinzu:


  — Keine Schwachheiten, ich darf mir über meine Lage hier keine Täuschungen machen ... und mich selbst betrügen wollen; im Gegentheil muß ich mit ruhigem Blicke sehen. Augenscheinlich bin ich hier nicht bei einem Minister; ... tausend Anzeichen beweisen mir das jetzt ... Herr Baleinier hat mich also betrogen ... Aber zu welchem Zwecke? Warum hat er mich hierhergebracht? Und wo bin ich?


  Diese beiden Fragen schienen Adriennen so unbeantwortlich, die eine wie die andere; nur davon war sie überzeugt, daß sie ein Opfer der Hinterlist des Doctors sei.


  Für ihre aufrichtige, edle Seele war diese Gewißheit so furchtbar, daß sie noch versuchen wollte, sie zurückzuweisen, indem sie an die vertrauensvolle Freundschaft dachte, welche sie stets diesem Menschen bewiesen; deshalb sagte Adrienne sich auch mit Bitterkeit:


  — Auf diese Weise führt die Schwache, die Furcht uns häufig zu ungerechten, abscheulichen Vermuthungen; ja, denn es ist nicht erlaubt, an einen so teuflischen Betrug zu glauben, bis es nicht zum Aeußersten kommt ... selbst wenn man auch durch den Augenschein dazu genöthigt wird; ich will Jemanden rufen, das ist das einzige Mittel, vollkommen in's Klare zu kommen.


  Darauf erinnerte sie sich, daß keine Klingel da sei und sagte:


  — Thut Nichts, ich werde klopfen, gewiß kommt man.


  Und mit ihrem kleinen, zarten Finger klopfte Adrienne mehre Male an die Thür.


  An dem hohlen, dumpfen Tone, den diese Thür gab, konnte man abnehmen, daß sie sehr dick sei.


  Keine Antwort.


  Sie ging an die andere Thür.


  Sie klopfte dort, dasselbe tiefe Schweigen ... hier und da nur durch das Rauschen des Windes unterbrochen.


  — Ich bin nicht furchtsamer als Jemand andres, — sagte Adrienne bebend; — ich weiß nicht, ist die tödtliche Kälte hier daran Schuld ... aber ich zittre wider Willen; ich gebe mir alle Mühe, jede Schwäche von mir abzuwehren, indessen scheint mir, würde Jedermann wie ich, was hier vorgeht ... seltsam ... erschreckend finden.


  Plötzlich erschallte Geschrei oder vielmehr wildes, scheußliches Gebrüll mit Wuth oben in dem über dem Salon befindlichen Zimmer und bald darauf erschütterte eine Art von dumpfem, schwerem Fußgetrampel heftig und abgebrochen den Plafond, als ob mehre Personen in hartnäckigem Kampfe wären.


  Vor Schreck stieß Adrienne einen lauten Schrei aus, wurde bleich wie der Tod, blieb einen Augenblick vor Entsetzen starr, darauf stürzte sie an eines der durch Läden verschlossenen Fenster und öffnete es hastig.


  Ein heftiger Windstoß, gemischt mit geschmolzenem Schnee, fuhr Adriennen in's Gesicht, verfing sich im Saale, und nachdem er das räuchrige Licht der Lampe flackern gemacht, löschte er es ganz aus ...


  So in die tiefste Dunkelheit versetzt, die Hände krampfhaft um die Eisenstangen geklammert, mit denen das Fenster verwahrt war, gab endlich Fräulein von Cardoville ihrem lange bekämpften Schrecken nach und wollte nach Hülfe rufen, als ein unerwarteter Anblick sie einige Minuten vor Entsetzen stumm machte.


  Ein Gebäude, das parallel mit dem ging, in welchem sie sich befand, erhob sich in geringer Entfernung gegenüber.


  Mitten in der tiefen Dunkelheit, welche herrschte, strahlte ein großes, erleuchtetes Fenster ...


  Durch die Scheiben ohne Vorhänge bemerkte Adrienne eine weiße, hagere, fleischlose Gestalt, die eine Art von Leichentuch hinter sich nachschleppte und schnell vor dem Fenster hin und herging mit einer zugleich hastigen und unaufhörlichen Bewegung ...


  Den Blick auf das Fenster geheftet, das in der Dunkelheit glänzte, blieb Adrienne durch diese düstere Erscheinung wie bezaubert; der Anblick brachte ihren Schrecken auf die höchste Stufe, sie rief aus Leibeskräften nach Hülfe, ohne die Eisengitter des Fensters zu verlassen, an die sie sich anklammerte.


  Nach einigen Secunden und während sie so rief, traten zwei große Weiber schweigend in den Salon, in dem sich Fräulein von Cardoville befand, die immer am Fenster stehend sie nicht bemerken konnte.


  Diese beiden kräftigen, mannhaften, etwa vierzig bis fünfzig Jahr alten Weiber waren nachlässig und schmutzig gekleidet, wie Aufwärterinnen in niederem Stande; über ihren Kleidern trugen sie große Schürzen von weißer Leinewand, die oben bis zum Halse gingen, wo sie ausgeschnitten waren und herabfielen bis auf die Füße.


  Die Eine, welche eine Lampe hielt, hatte ein breites, rothes, glänzendes Gesicht, eine dicke, sinnige Nase, kleine grüne Augen, und Haare von dem Ansehen zerzausten Flachses kamen unter ihrer schmutzigen, weißen Mütze hervor.


  Die Andere, gelb, trocken, knochig, trug eine kleine Trauerhaube, welche ihr magres Gesicht eng umschloß, das erdig, pergamentartig, von Pockennarben zerrissen und durch dicke Augenbrauen scharf markirt war; einige lange, graue Haare bedeckten ihre Oberlippe.


  Diese Frau hielt halb auseinander gelegt eine Art Kleidungsstück von seltsamer Form und dicker grauer Leinewand.


  Alle beide waren also schweigend durch die kleine Thür eingetreten, als Adrienne in ihrem Entsetzen sich an dem Fenstergitter hielt und schrie: Zu Hülfe, zu Hülfe!


  Mit einem Winke deuteten die beiden Weiber nach Adriennen hin, und während die Eine die Lampe auf's Kamin setzte, näherte die Andere (die mit der Trauerhaube) sich dem Fenster und legte ihre große knochige Hand auf die Schulter des Fräuleins von Cardoville.


  Sich hastig umwendend, stieß diese beim Anblicke dieses unheimlichen Gesichtes einen neuen Schreckensruf aus.


  Als die erste Regung der Furcht vorüber war, beruhigte sich Adrienne fast; so abschreckend auch dieses Weib war, so war es doch wenigstens Jemand, mit dem sie sprechen konnte, sie rief daher schnell mit bewegter Stimme:


  — Wo ist Herr Baleinier?


  Die beiden Weiber sahen sich an, tauschten ein Zeichen des Einverständnisses aus und antworteten nicht.


  — Ich frage Sie, Madame, — versetzte Adrienne, — wo ist Herr Baleinier, der mich hierher gebracht hat ... ich will ihn augenblicklich sprechen ...


  — Er ist fort, — sagte die dicke Frau.


  — Er ist fort! ... — rief Adrienne, — fort ohne mich ... Aber was soll das bedeuten? mein Gott! ...


  Die beiden Frauen sahen sich an und zuckten die Achseln.


  — Ich bitte Sie, Madame, — versetzte Adrienne mit gemäßigtem Tone, — mir einen Wagen zu holen, da Herr Baleinier ohne mich fortgefahren ist, ich will von hier fort.


  — Nun, nun, Mademoiselle, — sagte das große Weib (man nannte sie die Thomas), indem sie that, als höre sie nicht, was Adrienne sage, — die Stunde ist da ... Sie müssen jetzt zu Bette gehen.


  — Zu Bett! — rief Fräulein von Cardoville entsetzt. — — Aber mein Gott, das ist ja um närrisch zu werden! ... Darauf wandte sie sich an die beiden Weiber:


  — Was ist das für ein Haus? Wo bin ich? Antworten Sie!


  — Sie sind in einem Hause, — sagte die Thomas mit rauher Stimme, — wo man nicht zum Fenster hinausschreien darf, wie Sie eben.


  — Und wo man nicht die Lampen auslöschen muß, wie Sie es gethan ... sonst, — sagte das andere Weib, Namens Gervaise, — sonst erzürnen wir uns! ...


  Adrienne zitterte vor Entsetzen und konnte keine Worte finden; sie sah abwechselnd die scheußlichen Weiber mit Angst an, ihr Verstand strengte sich vergeblich an, zu begreifen, was vorgehe. Plötzlich glaubte sie es errathen zu haben und rief:


  — Ich sehe, es ist eine Verwechselung ... ich erkläre es mir nicht ... Aber im Grunde ist es eine Verwechselung ... Sie halten mich für eine Andere ... Wissen Sie, wer ich bin? ... Ich heiße Adrienne von Cardoville ... Also sehen Sie ... es steht mir frei, von hier fortzugehen; Niemand in der Welt hat das Recht, mich mit Gewalt zurückzuhalten ... Ich befehle Ihnen daher, befolgen Sie mir sogleich einen Wagen ... Wenn in diesem Stadttheile keiner zu haben ist, so geben Sie mir Jemanden mit, der mich begleitet und mich nach Hause, Rue de Babylone, nach dem Hôtel Saint Dizier bringt. Ich werde diesen Menschen reichlich belohnen und Sie auch ...


  — Nun, sind wir bald fertig? ... — sagte die Thomas, — wozu nützt uns dies Gerede?


  — Nehmen Sie sich in Acht, — sagte Adrienne, die alle Mittel versuchen wollte, — wenn Sie mich mit Gewalt hier zurückhalten wollen ... könnte die Sache sehr ernst werden ... Sie wissen nicht, welchen Unannehmlichkeiten Sie sich aussetzen ...


  — Wollen Sie nun zu Bette kommen? Ja oder Nein? — sagte Gervaise mit ungeduldiger, rauher Miene.


  — Hören Sie, Madame, — versetzte Adrienne schnell, — lassen Sie mich fortgehen und ich gebe Jeder zwei Tausend Franken ... Ist das nicht genug? Ich gebe Ihnen zehn ... zwanzig ... was Sie wollen, ... ich bin reich ... aber ich muß fort ... mein Gott ... ich will nicht hier bleiben ... ich habe hier Furcht! ... rief das unglückliche Mädchen mit herzzerreißendem Tone.


  — Zwanzig Tausend Franken ... wie wär's! — was meinst Du, Thomas?


  — Sei doch vernünftig, Gervaise, das Lied singen sie ja Alle.


  — Nun gut, weil Gründe, Bitten, Drohungen vergeblich sind, — sagte Adrienne und schöpfte eine große Energie aus ihrer verzweifelten Lage, — so erkläre ich Ihnen, daß ich fort will, ... und augenblicklich ... Wir wollen sehen, ob man die Kühnheit hat, Gewalt gegen mich anzuwenden! ...


  Und Adrienne that entschlossen einen Schritt nach der Thür.


  Aber in diesem Augenblicke erscholl auf's Neue jenes wilde, rauhe Geschrei, das dem Lärm des Kampfes vorgegangen war, der Adriennen so erschreckt hatte, aber diesmal wurde das scheußliche Geheul von keinen Fußtritten begleitet.


  — O, welches Geschrei! — sagte Adrienne stillstehend und näherte sich in ihrer Furcht den beiden Frauen. — Hören Sie wohl das Geschrei? ... Aber was ist das denn für ein Haus, mein Gott, wo man dergleichen hört? — Und dann dort drüben! — fügte sie hinzu, indem sie fast mit Geistesverwirrung nach dem anderen Gebäude hinüberzeigte, dessen eines Fenster in der Dunkelheit strahlte, und vor welchem die weiße Gestalt unaufhörlich hin und herging. — Dort drüben! Sehen Sie nur! — Was ist das?


  — Nun, — sagte die Thomas, — das sind Personen, die, wie Sie, nicht artig gewesen sind.


  — Was sagen Sie? — rief Fräulein von Cardoville aus, indem sie erschreckt die Hände faltete. — Aber ... mein Gott! was ist das hier denn für ein Haus? Was thut man denn diesen Personen?


  — Man thut ihnen, was auch mit Ihnen geschehen wird, wenn Sie boshaft sind und nicht zu Bette gehen wollen, — versetzte Gervaise.


  — Man legt ihnen dies hier an, — sagte die Thomas und zeigte das Kleidungsstück, das sie unter dem Arme hielt, — ja, man legt Ihnen das Kamisol an ...


  — O!! — rief Adrienne und barg vor Entsetzen ihr Gesicht in ihre Hände.


  Es war eine furchtbare Entdeckung, die sie machte! ...


  Endlich begriff sie Alles ...


  Nach den heftigen Aufregungen des Tages mußte dieser letzte Schlag eine furchtbare Gegenwirkung haben; das junge Mädchen fühlte seine Kräfte schwinden, ihre Hände sanken herab, ihr Gesicht wurde schrecklich bleich, ihr ganzer Körper zitterte und sie hatte kaum die Kraft mit schwacher Stimme, auf die Kniee fallend, zusagen, indem sie mit dem Blicke nach dem furchtbaren Kamisol wies:


  — O, nein ... Erbarmen, nicht das ... Gnade! ... Madame ... ich werde ... thun ... was Sie wollen.


  Daraus versagte ihr die Kraft, sie sank in sich selbst zusammen, und ohne die Weiber, die auf sie zueilten und die Ohnmächtige in ihren Armen auffingen, wäre sie auf den Boden gefallen.


  — Eine Ohnmacht, das ist nicht gefährlich ... — sagte die Thomas, — bringen wir sie auf ihr Bett ... wir ziehen sie dann aus, um sie niederzulegen, und es wird weiter Nichts sein.


  — Trage Du sie, — sagte Gervaise. — Ich werde die Lampe nehmen.


  — Und die große kräftige Thomas hob Fräulein von Cardoville auf wie ein schlafendes Kind, trug sie im Arme fort und folgte ihrer Gefährtin nach dem Zimmer, in welchem Herr Baleinier verschwunden war.


  Dieses äußerst reinliche Zimmer war eisig kahl, eine grünliche Papiertapete bedeckte die Wände, ein kleines, sehr niedriges, eisernes Bett stand in der einen Ecke; ein im Kamine befindlicher Rost war mit einem eisernen Gitter umgeben, so daß man nicht herankonnte; ein an der Wand befestigter Tisch, ein vor diesem Tische stehender und am Fußboden festgemachter Stuhl, eine Kommode von Acajou und ein Lehnsessel von geflochtenem Stroh machten das traurige Meublement aus; das Fenster ohne Vorhänge war innen mit einem eisernen Drahtgitter versehen, damit die Scheiben nicht zerbrochen werden könnten.


  In dieses düstere Kabinett, das einen so peinlichen Gegensatz zu ihrem reizenden kleinen Palast in der Rue de Babylone bildete, wurde Adrienne durch die Thomas gebracht, welche mit Hülfe Gervaise's das leblose junge Mädchen auf das Bett legte. Die Lampe wurde auf das Nachttischchen am Kopfende gesetzt.


  Während die eine der Wärterinnen sie hielt, hakte die andere ihr das Kleid auf und zog es ihr aus; das junge Mädchen hatte den Kopf kraftlos auf die Brust sinken lassen. Obgleich sie ohnmächtig war, rannen doch zwei große Thränen ans ihren geschlossenen Augen, deren lange schwarze Augenbrauen auf die durchsichtige Bleiche ihrer Wangen einen Schatten warfen ... Ihr Hals und ihr elfenbeinweißer Busen war von den Wogen der goldenen Seide ihres köstlichen Haares umflossen, das bei ihrem Falle losgegangen war ...


  [image: ]


  Als das ekelhafte Weib das Corsett von Atlaß aufschnürte, das minder sanft, minder frisch, minder weiß war als der jungfräuliche und reizende Körper, der weich und schlank unter den Spitzen und dem Battist sich rundete, wie eine leicht geröthete Alabasterstatue, und als die dicken, rothen, schwieligen, aufgebrochenen Hände der Megäre nun die nackten Schultern und Arme des jungen Mädchens berührten ... da zitterte dieses, ohne vollständig wieder zu sich zu kommen, unwillkürlich bei der rauhen, rohen Berührung.


  — Was sie für kleine Füße hat! — sagte die Wärterin, welche darauf niederknieend Adriennen die Fußbekleidung auszog, — sie haben alle beide in meiner hohlen Hand Platz!


  In der That, ein rosiger atlaßweicher Kinderfuß, hier und da mit blauen Adern durchzogen, zeigte sich bald nackt, ebenso ein Bein mit rosigem Knie und Knöcheln von so feinen, so reinen Umrissen, wie bei der antiken Diana.


  — Und wie lang die Haare sind! — sagte die Thomas, — wie lang und weich! ... sie könnte darauf treten ... es wäre wahrhaftig Schade, wenn man sie ihr abschneiden müßte, um ihr Eis auf den Kopf zu legen.


  Und dies sagend wand die Thomas, so gut sie konnte, das Haar Adriennens hinter ihrem Kopfe wieder zusammen.


  Ach, es war nicht die leichte, weiße Hand Georgette's, Florine's oder Hebe's, welche ihre schöne Herrin mit so viel Liebe und Stolz frisirten!


  Daher wiederholte sich auch abermals, aber heftiger und schneller das nervöse Zucken, welches das junge Mädchen schon vorhin ergriffen, als sie auf's Neue die rauhe Berührung der Wärterin fühlte.


  War es, so zu sagen, eine Art instinctmäßiges, magnetisch durch ihre Ohnmacht dringendes Widerstreben, war es die Kälte des Abends ... bald erzitterte Adrienne auf's Neue und kam nach und nach wieder zu sich ...


  Es ist unmöglich, ihr Entsetzen, ihren Abscheu, ihre keusch zürnende Entrüstung zu schildern, als sie mit beiden Händen die vollen Haarlocken, die ihr das von Thränen gebadete Gesicht bedeckten, zurückstrich und sich, ganz zur Besinnung gekommen, halb nackt zwischen diesen beiden abscheulichen Hexen sah.


  Adrienne stieß erst einen Schrei des Schreckens und Schamgefühls aus, darauf warf sie, um sich dem Anblicke dieser beiden Weiber zu entziehen, mit unglaublich schneller Bewegung die Lampe um, die aus dem Nachttische an ihrem Pfühle stand, daß sie auf dem Boden zerbrach und verlöschte.


  Nun hüllte das unglückliche Kind in der Dunkelheit sich in die Decken und brach in herzzerreißendes Schluchzen aus ...


  Die Wärterinnen erklärten sich den Schrei und die schnelle Bewegung Adrienne's nur dadurch, daß sie sie einem Anfalle von wahnsinniger Wuth beimaßen.


  — O, Sie fangen schon wieder an, die Lampen zu zerbrechen und auszulöschen ... das scheint Ihre fixe Idee zu sein! — rief die Thomas grimmig und ging tastend in der Dunkelheit umher, — gut, ich habe Sie gewarnt ... Sie sollen diese Nacht die Zwangsjacke anbekommen, wie die Wahnsinnige da drüben!


  — Ganz recht, — sagte die Andere, — halte sie nur fest, Thomas, ich werde Licht holen ... wir beide werden schon mit ihr fertig werden.


  — Mach schnell ... denn trotz ihrer sanften Miene ... scheint sie ganz richtig verrückt zu sein ... und wir werden die Nacht bei ihr zubringen müssen.


  *


  Trauriger, schmerzlicher Contrast!


  Am Morgen war Adrienne frei, lächelnd, glücklich aufgestanden, umgeben von allen Wundern des Luxus und der Knust, von zarter und eifriger Sorglichkeit der drei jungen Mädchen, die sie bedienten; ... in ihrer edelmüthigen, munteren Laune hatte sie einem jungen indischen Prinzen, ihrem Verwandten, eine Ueberraschung von glänzender, feenhafter Kostbarkeit zugedacht, sie hatte den edelsten Entschluß in Bezug auf die beiden von Dagobert nach Paris gebrachten Waisen gefaßt ... In ihrer Unterredung mit Frau von Saint Dizier hatte sie sich abwechselnd stolz und empfindlich, melancholisch und lustig, ironisch und ernst ... aufrichtig und muthvoll gezeigt ... und endlich, als sie in dies Haus des Fluches gekommen, so geschah es nur, um die Begnadigung eines rechtschaffenen und arbeitsamen Handwerkers zu erbitten ...


  Und nun am Abend ... war Fräulein von Cardoville durch einen nichtswürdigen Verrath den rohen Händen zweier Tollhauswärterinnen preisgegeben und fühlte ihre zarten Glieder in das abscheuliche Kleid der Verrückten, in das Kamisol, gewaltsam eingezwängt.


  *


  Fräulein von Cardoville verbrachte in Gesellschaft der beiden Hexen eine furchtbare Nacht.


  Am andern Morgen um neun Uhr, wie groß war da das Erstaunen des jungen Mädchens, als sie den Doctor Baleinier noch immer lächelnd, wohlwollend, väterlich in ihr Zimmer treten sah!


  — Nun, mein Kind, — sagte er mit sanfter, liebreicher wir die Nacht zugebracht?


  Zehntes Kapitel.


  Der Besuch.


  [image: I]hren Bitten und besonders ihrem Versprechen, artig zu sein, hatten die Wärterinnen des Fräulein von Cardoville nachgegeben und ihr die Zwangsjacke nur einen Theil der Nacht angelassen; als es Tag geworden, war sie aufgestanden und hatte sich allein angezogen, ohne daß man sie daran hinderte.


  Adrienne saß auf dem Rande ihres Bettes; ihr erschreckendes Bleichsehen, die tiefe Angegriffenheit ihrer Züge, ihre von dem düsteren Feuer des Fiebers brennenden Augen, das krampfhafte Zucken, dem sie von Zeit zu Zeit unterworfen war, alles das zeigte schon die unseligen Folgen dieser furchtbaren Nacht auf diese eindrucksfähige, nervöse Organisation ...


  Beim Anblicke des Doctor Baleinier, der mit einem Winke Gervaise und die Thomas hinausgehen hieß, blieb Adrienne wie versteinert.
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  Sie empfand eine Art Schwindel, indem sie an die Kühnheit dieses Mannes dachte; ... er wagte, sich ihr noch zu zeigen! ...


  Aber als der Arzt mit seiner süßlichen Stimme und mit dem Tone eines höchst liebevollen Antheils wiederholte: —, Nun ... mein armes Kind ... wie haben wir die Nacht zugebracht? — da legte Adrienne heftig ihre Hände an die brennende Stirn, als wolle sie sich fragen, ob sie wache oder träume. Darauf öffnete sie, den Arzt ansehend, halb die Lippen; ... aber diese zitterten so stark, daß es ihr unmöglich war, ein Wort hervorzubringen ...


  Zorn, Entrüstung, Verachtung und besonders jenes so grausam schmerzliche Gefühl, welches edlen Herzen elend mißbrauchtes Vertrauen einflößt, bestürmten dermaßen Adrienne, daß sie wider ihren Willen vor Beklemmung und Staunen das Schweigen nicht brechen konnte.


  — Nun, nun ... ich sehe schon, was es giebt, — sagte der Doctor, traurig den Kopf schüttelnd, — Sie sind mir sehr böse ... nicht wahr? Nun, mein Gott, darauf war ich gefaßt, mein Kind! ...


  Bei diesen mit heuchlerischer Frechheit ausgesprochenen Worten fuhr Adrienne auf; sie erhob sich; ihre bleichen Wangen erhitzten sich, ihr großes, schwarzes Auge funkelte, sie richtete ihr schönes Gesicht stolz in die Höhe; ihre Oberlippe zuckte leicht auf zu einem bitteren, verächtlichen Lächeln; darauf ging das junge Mädchen zornig und schweigend vor Herrn Baleinier vorbei, der sitzen blieb, und eilte mit schnellem, sicherem Schritte nach der Thür.


  Diese Thür, an der man eine kleine Klappe bemerken konnte, war von außen verschlossen.


  Adrienne drehte sich nach dem Doctor um, zeigte mit gebieterischer Geberde nach der Thür und sagte zu ihm:


  — Oeffnen Sie mir diese Thür!


  — Sehen Sie, theure Mademoiselle Adrienne, — sagte der Arzt, — beruhigen Sie sich ... plaudern wir als gute Freunde ... denn Sie wissen es ... ich bin Ihr Freund ...


  Und er sog langsam eine Prise Tabak ein.


  — Also ... mein Herr! — sagte Adrienne mit vor Zorn zitternder Stimme, werde ich auch heute noch nicht hier herauskommen?


  — Leider nein, ... bei dergleichen exaltirtem Zustande ... Wenn Sie wüßten, wie erhitzt Ihr Gesicht ist ... wie Ihre Augen glühen; ... Ihr Puls muß achtzig Schläge in der Minute haben; ich beschwöre Sie, mein liebes Kind, verschlimmern Sie Ihren Zustand nicht durch so schädliche Aufgeregtheit ...


  Nachdem sie den Doctor fest angesehen, kehrte Adrienne mit langsamem Schritte um und setzte sich wieder auf den Rand ihres Bettes.


  — So; ... versetzte Herr Baleinier, — seien Sie vernünftig ... und ich sage es Ihnen nochmals: sprechen wir als gute Freunde ...


  — Sie haben Recht, mein Herr, — antwortete Adrienne mit kurzer, verhaltener Stimme und vollkommen ruhigem Tone, — sprechen wir als Freunde ... Sie wollen mich für wahnsinnig ausgeben ... nicht wahr?


  — Ich will, mein Kind, daß Sie eines Tages für mich eben so viel Dankbarkeit empfinden sollen, als jetzt Abneigung ... und diese Abneigung hatte ich vorausgesehen; ... aber so peinlich auch gewisse Pflichten sein mögen, so muß man sich doch darein ergeben, sie zu erfüllen.


  Dies sagte Herr Baleinier seufzend und mit so natürlichem Tone der Ueberzeugung, daß Adrienne anfangs eine Regung des Erstaunens nicht zurückhalten konnte ... dann umspielte ein bitteres Lächeln ihre Lippen:


  — O, ganz gewiß ... alles das geschieht zu meinem Besten? ...


  — Offen gesagt, meine theure Demoiselle ... habe ich jemals ein anderes Ziel gehabt, als das, Ihnen nützlich zu sein?


  — Ich weiß nicht, mein Herr, ob Ihre Unverschämtheit nicht noch abscheulicher ist, als Ihr feiger Verrath! ...


  — Ein Verrath! — sagte Baleinier mit schmerzlicher Miene, die Achseln zuckend, — ein Verrath! ... aber bedenken Sie doch, mein armes Kind ... glauben Sie, daß, wenn ich nicht redlich, gewissenhaft in Ihrem Interesse handelte, ich heute Morgen wiederkommen würde, mich Ihrer Entrüstung auszusetzen, auf die ich gefaßt sein mußte? Ich bin Oberarzt dieses Krankenhauses, das mir gehört ... aber ich habe hier zwei Schüler, Aerzte wie ich, die meine Stelle vertreten ... ich konnte diese also mit Ihrer Pflege beauftragen ... aber nein ... ich habe das nicht gewollt ... ich kenne Ihren Charakter, Ihre Natur, Ihr früheres Verhalten ... und selbst abgesehen von der Theilnahme, welche ich Ihnen schenke, ... kann ich besser als Jemand Sie richtig behandeln.


  Adrienne hatte Baleinier zugehört, ohne ihn zu unterbrechen; sie fixirte ihn und sagte:


  — Mein Herr, ... wie viel zahlt man Ihnen dafür ... daß Sie mich für toll ausgeben? ...


  — Mademoiselle ... — rief Baleinier, unwillkürlich verletzt.


  — Ich bin reich ... das wissen Sie, — versetzte Adrienne mit niederschmetternder Verachtung, — ich verdopple die Summe ... die man Ihnen giebt ... Nun, mein Herr, im Namen ... der Freundschaft, wie Sie sagen ... bewilligen Sie mir wenigstens die Gunst, mehr zu bieten.


  — Ihre Wärterinnen haben in ihrem Bericht über diese Nacht mich davon unterrichtet, daß Sie ihnen denselben Vorschlag gemacht haben, — versetzte der Doctor, indem er seine ganze Kaltblütigkeit wieder zusammennahm.


  — Entschuldigen Sie, mein Herr, ... ich hatte ihnen angeboten, was man armen Frauen ohne Erziehung bieten kann, welche das Unglück zwingt, die böse Anstellung anzunehmen, die sie hier haben ... Aber Sie, mein Herr, ein Mann von Welt, von großem Wissen ... ein Mann von vielem Geiste ... das ist etwas Anderes; das wird viel theurer bezahlt; es giebt Verrath zu allen Preisen ... Also gründen Sie die Weigerung ... nicht auf die Geringfügigkeit des Anerbietens, das diesen Unglücklichen gemacht wurde ... Nun, wie viel wollen Sie haben?


  — Ihre Wärterinnen haben in ihrem Nachtberichte auch von den Drohungen gesprochen, — sagte Herr Baleinier noch immer sehr kaltblütig; — haben Sie nicht auch an mich welche zu richten? Sehen Sie, mein liebes Kind, erschöpfen wir nur gleich die Versuche zu Bestechung und Drohungen der Rache ... Wir kommen dann in die richtige Stellung zu einander.


  — O, meine Drohungen sind vergeblich? — rief Fräulein von Cardoville und ließ endlich ihrem bis dahin verhaltenen Zorne Luft. — O, Sie glauben, mein Herr, daß ich, wenn ich von hier los komme, — denn die Einsperrung wird ein Ende erreichen, — — nicht mit lauter Stimme Ihren nichtswürdigen Verrath erzählen würde? O, Sie glauben, ich würde nicht Ihre infame Spießgesellenschaft mit der Frau von Saint Dizier dem allgemeinen Abscheu preisgeben? ... O, Sie glauben, ich würde die scheußliche Behandlung verschweigen, die ich erduldet habe? Aber so toll ich auch bin, weiß ich doch, daß es Gesetze giebt, mein Herr, und ich werde von ihnen glänzende Genugthuung für mich fordern, Schmach, Schande und Strafe für Sie und Ihre Genossen! ... denn zwischen uns, sehen Sie ... existirt fortan ein Haß ... ein Krieg auf Leben und Tod ... und ich werde ihn zu unterhalten wissen mit Allem, was ich an Kräften, Verstand und ...


  Erlauben Sie mir, daß ich Sie unterbreche, Mademoiselle, — sagte der Doctor noch immer ruhig und liebevoll, — Nichts würde Ihrer Heilung mehr entgegenstehen, als thörichte Hoffnungen; Sie würden durch dieselben in einem Zustande bedauernswerther Aufgeregtheit erhalten werden; wir müssen also die Sachen klar darstellen, damit Sie Ihre Lage ganz übersehen. Erstens ist es unmöglich, daß Sie von hier fortkommen; zweitens können Sie gar keine Verbindung nach außen hin unterhalten ; drittens kommen in dieses Haus nur Personen, deren ich vollkommen gewiß bin; viertens bin ich gänzlich vor Ihren Drohungen geschützt und vor Ihrer Rache und zwar, weil alle Umstände, alle Rechte zu meinen Gunsten sind.


  — Alle Rechte! mich hier einzusperren ...


  — Man würde sich nicht dazu entschlossen haben, gäbe es nicht eine Menge Gründe, von denen immer einer gewichtiger ist als der andere.


  — So, es giebt Gründe?


  — Leider sehr viele.


  — Und man wird sie mir vielleicht kund thun?


  — Leider sind sie nur zu sehr in die Augen springend, und wenn Sie sich eines Tages an das Gericht wendeten, wie Sie mir eben droheten, so würden wir, mein Gott, zu unserem großen Bedauern genöthigt sein, anzuführend — die mehr als seltsame Uebertriebenheit Ihrer Art zu leben; — Ihre Sucht, Ihre Kammerfrauen auszuputzen; — Ihre übertriebenen Ausgaben; — die Geschichte mit dem indischen Prinzen, dem Sie eine königliche Gastfreiheit anbieten; — Ihr unerhörter Entschluß, mit achtzehn Jahren allein wie ein junger Mann leben zu wollen; — das Abentheuer mit dem Manne, der in Ihrem Schlafzimmer versteckt gefunden worden ist; ... endlich würde man das Protocoll Ihres gestrigen Verhörs einreichen, das von einer dazu beauftragten Person sorgsam nachgeschrieben worden ist.


  — Wie? gestern ... — rief Adrienne eben so entrüstet als überrascht aus.


  — Mein Gott, ja, um vorbereitet zu sein, wenn Sie eines Tages das Interesse verkennen sollten, welches wir für Sie hegen, haben wir Ihre Antworten stenographiren lassen durch einen Mann, der sich im Nebenzimmer hinter einem Thürvorhange befand ... und wahrhaftig, wenn Sie eines Tages bei beruhigterem Geisteszustande mit kaltem Blute dies Verhör lesen werden ... werden Sie nicht erstaunt sein über den Entschluß, den man zu fassen genöthigt gewesen ist ...


  — Fahren Sie fort ... — sagte Adrienne mit Verachtung.


  — Da die angeführten Tatsachen also beglaubigt und anerkannt sind, werden Sie begreifen, meine theure Mademoiselle Adrienne, daß die Verantwortlichkeit Derer, welche Sie lieben, vollkommen gedeckt ist; sie haben versuchen müssen, die Geistesstörung zu heilen, die allerdings sich bisher nur in betrübenden Launen und Manieren offenbart hat, aber Ihre Zukunft ernstlich gefährden würde, wenn sie sich mehr entwickelte ... Nach meiner Ansicht nun kann man eine radicale Kur durch gleichzeitig moralische und physische Behandlung hoffen, ... deren erste Bedingung war, Sie aus der bizarren Umgebung zu entfernen, welche Ihre Einbildungskraft so gefährlich aufreizt, während Sie hier zurückgezogen lebend durch die wohlthuende Ruhe eines einfachen und einsamen Lebens ... durch meine eifrige und ... ich kann es wohl sagen ... väterliche Pflege nach und nach zu vollkommener Genesung gebracht werden können ...


  — Also, mein Herr, — sagte Adrienne mit bitterem Lachen, — die Liebe zu einer edlen Unabhängigkeit, Edelmuth, Verehrung des Schönen, Abneigung gegen Alles, was gehässig und nichtswürdig ist, das sind die Krankheiten, von denen Sie mich heilen sollen! Ich fürchte unheilbar zu sein, denn seit langer Zeit hat meine Tante schon diese biedere Heilung versucht.


  — Sei's, es glückt uns vielleicht nicht, aber mindestens werden wir es versuchen; Sie sehen also wohl ... es sind eine Menge wichtiger Thatsachen vorhanden, welche unseren im Familienrathe gefaßten Beschluß motiviren; das schützt mich vor allen Drohungen ... Denn darauf wollte ich nur zurückkommen: ein Mann von meinem Alter, meinem Ansehen, handelt unter solchen Umständen niemals so leichthin. Sie begreifen also jetzt, was ich Ihnen eben sagte: mit einem Worte, hoffen Sie nicht vor Ihrer vollständigen Heilung von hier fort zu kommen und überzeugen Sie sich wohl, daß ich vor Ihrer Rache gesichert bin und stets sein werde ... Da dies nun abgemacht ist, so lassen Sie uns von Ihrem jetzigen Zustande mit der ganzen Theilnahme sprechen, welche Sie mir einflößen.


  — Ich finde, mein Herr ... wenn ich verrückt bin, so sprechen Sie mit mir sehr vernunftgemäß.


  — Sie verrückt! ... Gott sei Dank ... mein armes Kind ... Sie sind es noch nicht ... und ich hoffe, daß Sie vermöge meiner Behandlung es auch niemals werden sollen ... Um Sie also zu verhindern, daß Sie es werden, muß man bei Zeiten dazu thun ... und glauben Sie mir, es ist mehr als Zeit ... Sie sehen mich mit ganz erstaunten Blicken ... ganz seltsamer Miene an ... Sehen Sie, welches Interesse kann ich haben, so mit Ihnen zu sprechen? Ist es der Haß Ihrer Tante, den ich begünstige? Aber zu welchem Zwecke? Was kann sie für oder gegen mich thun? Ich denke über sie zu dieser Stunde nicht mehr, nicht minder gut als gestern. Führe ich gegen Sie selbst etwa eine neue Sprache? ... Habe ich nicht gestern mehre Male Ihnen von der gefährlichen Aufregung Ihres Geistes, Ihren bizarren Launen gesprochen? Ich habe List angewandt, um Sie hierher zu bringen ... Nun ja! ... ich habe mit Eifer die Gelegenheit ergriffen, welche Sie selbst mir darboten ... auch das ist wahr, mein armes Kind ... denn Sie würden niemals freiwillig hierher gegangen sein; einen oder den anderen Tag würde man doch einen Vorwand haben finden müssen, Sie hierher zu locken ... und meiner Treu, ich gestehe es Ihnen ... ich habe mir gesagt: Ihr Interesse vor Allem ... Thue, was Deine Schuldigkeit ist ... es mag kommen, was da will ...


  Je länger Herr Baleinier sprach, je mehr nahm Adrienne's Physiognomie, die bis dahin abwechselnd Entrüstung und Verachtung ausdrückte, einen seltsamen Ausdruck von Angst und Entsetzen an ...


  Als sie diesen Menschen sich auf eine dem Anscheine nach so natürliche, so aufrichtige, so überzeugte und so zu sagen vernünftige Weise aussprechen hörte, empfand sie mehr Angst als jemals ...


  Ein scheußlicher, mit solchen Formen bekleideter Verrath erschreckte sie hundert Mal mehr, als der offen eingestandene Haß der Frau von Saint Dizier ... Sie fand endlich diese verwegene Heuchelei so ungeheuer, daß sie dieselbe fast für unmöglich hielt.


  Adrienne verstand so wenig die Kunst, ihre Empfindungen zu verbergen, daß der Arzt, ein geschickter und erfahrener Physiognomiker, den Eindruck gewahr wurde, den er hervorbrachte.


  — Nun, — sagte er zu sich selbst, — das ist ein ungeheurer Schritt; ... der Verachtung und dem Zorne ist Furcht gefolgt ... der Zweifel ist nicht fern ... ich werde nicht von hier fortgehen, ohne daß sie liebreich zu mir sagt: — Kommen Sie bald wieder, mein guter Herr Baleinier.


  Der Arzt begann also mit traurigem, bewegtem Tone, der aus tiefstem Herzen zu kommen schien:


  — Ich sehe es ... Sie mißtrauen mir noch immer ... Was ich Ihnen sage, ist nichts als Lüge, Betrügerei, Heuchelei, Haß, nicht wahr? ... Sie hassen! ... Ich ... und weßhalb? Mein Gott, was haben Sie mir gethan? oder vielmehr ... vielleicht halten Sie diesen Grund für einen Mann meines Schlages für angemessener, — fügte Herr Baleinier bitter hinzu, — oder vielmehr, welches Interesse sollte ich haben, Sie zu hassen? Wie ... Sie ... Sie, die Sie nur in Folge der Ueberreizung der edelsten Instincte in dem Zustande sind, in dem Sie sich befinden ... Sie, die Sie nur, so zu sagen, an Ihren guten Eigenschaften kränkeln ... Sie könnten kalter Weise, entschlossen einen redlichen Mann anklagen, der Ihnen bisher nur Beweise von Zuneigung gegeben hat ... ihn des feigsten, schwärzesten, abscheulichsten Verbrechens anklagen, mit dem sich nur ein Mann besudeln kann ... Ja, ich sage Verbrechen, weil der grausame Verrath, dessen Sie mich beschuldigen, diesen Namen verdient. Sehen Sie, mein liebes Kind ... das ist bös ... sehr bös, und ich sehe daraus, daß ein unabhängiger Geist eben so viel Ungerechtigkeit und Unduldsamkeit zeigen kann, als die beschränktesten. Das erzürnt mich nicht ... nein ... aber es thut mir wehe ... ja, ich versichere Sie ... sehr wehe.


  Und der Doctor fuhr mit der Hand über seine feuchten Augen.


  Wir müssen darauf verzichten, den Ton, den Blick, die Mienen, die Geberde wiederzugeben, mit welcher der Doctor Baleinier sich so ausdrückte.


  Der geschickteste, geübteste Advocat, der größte Schauspieler der Welt würde diese Scene nicht besser gespielt haben, als der Doctor ... und sogar nicht einmal eben so gut ... denn Herr Baleinier wurde wider seinen Willen von der Situation fortgerissen und war halb von dem überzeugt, was er sagte.


  Mit einem Worte, er fühlte die ganze Abscheulichkeit seines Verraths, aber er wußte auch, daß Adrienne nicht daran glauben konnte; denn es giebt so entsetzliche Combinationen, daß redliche und reine Seelen sie niemals für möglich halten können; wenn wider seinen Willen ein erhabener Geist mit dem Blicke sich in den Abgrund des Bösen senkt, wird er jenseits einer bestimmten Tiefe von Schwindel ergriffen und bemerkt nichts mehr.


  Und darin haben die verdorbensten Menschen einen Tag, eine Stunde, einen Augenblick, wo wider ihren Willen, was Gott in jedes Geschöpfes Herz Gutes gelegt hat, sich offenbart.


  Adrienne war zu interessant; sie befand sich in einer zu grausamen Lage, als daß der Doctor im Grunde des Herzens nicht einiges Mitleid für diese Unglückliche hätte empfinden sollen; die Verpflichtung, welche er seit langer Zeit hatte, sich den Anschein einer lebhaften Sympathie für sie zu geben, das reizende Vertrauen, welches das junge Mädchen zu ihm hegte, das Alles war diesem Manne zur lieben, süßen Gewohnheit geworden ... Aber Sympathie und Gewohnheit mußten einer unerbittlichen Nothwendigkeit weichen ...


  So vergötterte der Marquis von Aigrigny seine Mutter; auf dem Sterbebette rief sie ihm zu sich ... und trotz dieses letzten Wunsches einer sterbenden Mütter reiste er ab.


  Nach einem solchen Vorbilde, wie hätte da Herr Baleinier nicht Adriennen opfern sollen? Die Mitglieder des Ordens, zu dem er gehörte, waren sein ... aber er war vielleicht noch mehr der ihrige, als sie die seinigen, denn eine lange Genossenschaft im Bösen schafft unauflösliche und furchtbare Bande.


  In dem Augenblicke, wo Herr Baleinier so warm mit Fräulein von Cardoville zu sprechen aufgehört hatte, drehte die Klappe, welche von außen die Thür schloß, sich um ihre Achse und zwei Augen sahen aufmerksam in's Zimmer.


  Herr Baleinier bemerkte es nicht.


  Adrienne konnte ihren Blick nicht von dem des Doctors abwenden, der sie zu bezaubern schien; stumm, niedergeschlagen, von unbestimmtem Schrecken ergriffen, unfähig in die düstere Tiefe der Seele dieses Menschen hinabzudringen und wider Willen von der halb erheuchelten, halb wahren Aufrichtigkeit seines rührenden und schmerzlichen Tones bewegt, ... machte das junge Mädchen eine zweifelhafte Bewegung.


  Zum ersten Male kam es ihr in den Sinn, daß Herr Baleinier einen abscheulichen Irrthum begehe ... aber daß es vielleicht in gutem Glauben geschehe ...


  Außerdem trug die nächtliche Angst, die Gefahr ihrer Lage, ihre fieberhafte Aufregung Alles dazu bei, den Geist des jungen Mädchens verwirrt und unentschlossen zu machen; sie betrachtete den Arzt mit wachsendem Erstaunen; darauf that sie sich die größte Gewalt an, um nicht einer Schwäche nachzugeben, deren schreckliche Folgen sie unbestimmt voraussah. Sie rief aus:


  — Nein ... nein, mein Herr ... ich will ... ich kann Ihnen nicht glauben ... Sie sind zu gelehrt, zu erfahren, um einen solchen Irrthum zu begehen ...


  — Einen Irrthum ... — sagte Baleinier mit ernstem Tone, — einen Irrthum ... lassen Sie mich im Namen dieser meiner Wissenschaft, meiner Erfahrung sprechen, die Sie mir zugestehen; hören Sie mich nur einige Augenblicke an, mein liebes Kind ... und dann ... will ich an Niemanden als an Sie selbst appelliren! ...


  — An mich selbst ... — versetzte das junge Mädchen verwundert, — Sie wollen mich überreden, daß ... — Darauf sich unterbrechend fügte sie mit krampfhaftem Lachen hinzu: — Es fehlte in der That zu Ihrem Triumphe weiter Nichts, als daß Sie mich dahin brächten, einzugestehen, daß ich verrückt bin ... daß hier mein Platz ist ... daß ich Ihnen Dankbark ...


  — Dankbarkeit schuldig sind ... ja, das sind Sie mir, wie ich Ihnen zu Anfange dieser Unterredung gesagt habe ... Hören Sie also; meine Worte sind grausam, denn es giebt Wunden, die man nur mit Eisen und Feuer heilen kann. Ich beschwöre Sie, mein liebes Kind ... denken Sie nach ... werfen Sie einen unparteiischen Blick auf Ihr vergangenes Leben ... Hören Sie sich denken ... und Sie werden Furcht haben ... Erinnern Sie sich jener Augenblicke seltsamer Ueberspannung, in denen, wie Sie sagten, Sie nicht mehr der Erde angehörten ... und dann besonders, bitte ich Sie, zu dieser Stunde, wo Ihr Geist noch genug Klarheit hat, um zu vergleichen ... vergleichen Sie Ihr Leben mit dem anderer junger Mädchen von Ihrem Alter. Giebt es eine Einzige, die so lebt, wie Sie leben? denkt, wie Sie denken? Falls Sie sich nicht den anderen Frauen so durchaus überlegen glauben, daß Sie vermöge dieser Ueberlegenheit ein Leben und Gewohnheiten annehmen können, die einzig in der Welt sind ...


  — Ich habe niemals diesen dummen Stolz besessen ... mein Herr, das wissen Sie wohl ... — sagte Adrienne und betrachtete den Doctor mit wachsendem Entsetzen.


  — Dann, mein liebes Kind, welchem Grunde soll man dann Ihre so seltsame, so unerklärliche Art zu leben zuschreiben? Werden Sie sich selbst jemals überreden, daß sie vernünftig ist? O, mein Kind, nehmen Sie sich in Acht ... Jetzt sind Sie noch bei reizenden Originalitäten ... poetischen Sprüngen ... süßen, unbestimmten Träumereien; ... aber der Abhang ist unwiderstehlich, verderblich ... Hüten Sie sich, hüten Sie sich! ... Der gesunde, anmuthige, geistreiche Theil Ihrer Intelligenz hat noch die überhand ... drückt Ihren Sonderbarkeiten noch seinen Stempel auf ... Aber Sie wissen nicht, sehen Sie ... mit welcher erschreckenden Gewalt sich der widersinnige Theil entwickelt und den anderen erstickt ... wenn der Augenblick dazu gekommen ist. Dann sind es nicht mehr anmuthige Sonderbarkeiten, wie die Ihrigen ... es sind lächerliche, schmutzige, abscheuliche Narrheiten ...


  — O, ich habe Furcht ... — sagte das unglückliche junge Mädchen und legte ihre zitternden Hände auf die brennende Stirn.


  — Dann, — fuhr Baleinier mit bewegter Stimme fort, — dann verlöschen die letzten Funken von Intelligenz; dann bekommt der Wahnsinn ... ich muß dies schreckliche Wort aussprechen ... das Uebergewicht und bricht in wilde, wüthende Raserei aus.


  — Wie die Frau ... von dort oben ... — flüsterte Adrienne.


  Und mit festem, glühendem Blicke hob sie langsam die Finger und zeigte nach der Decke.


  — Bald wieder, — versetzte der Arzt, selbst erschreckt über die furchtbare Consequenz seiner Worte, aber dem unerbittlichen Verhängniß seiner Lage nachgebend, — bald wieder ist der Wahnsinn stumpf, brutal; das unglückliche Geschöpf, welches davon befallen ist, behält nichts Menschliches mehr als die Gestalt ... es hat nur noch thierische Instincte; ... wie die Thiere ißt es mit Gefräßigkeit und geht hin und her in der Zelle, in der man es einzusperren genöthigt ist,.. das ist sein Leben ... sein ganzes Leben ...


  — Wie die Frau ... dort drüben ...


  Und Adrienne streckte mit immer verstörterem Blicke langsam ihren Arm nach dem Fenster des Gebäudes aus, das man von ihrem Zimmer aus sehen konnte.


  — Nun ja! — rief Herr Baleinier aus, — wie Sie, unglückliches Kind ... waren diese Frauen jung, schön, geistreich; aber gleich Ihnen hatten sie, ach, in sich den verhängnißvollen Keim der Verstörung, welcher, da er nicht bei Zeiten ausgerottet wurde ... größer ... und immer größer geworden ... und endlich ihren Verstand für ewig erstickt hat ...


  — O Gnade — rief Fräulein von Cardoville den Kopf ganz von Schrecken verwirrt, — Gnade ... sagen Sie mir nicht diese Dinge ... Noch einmal ... ich habe Furcht ... o ... bringen Sie mich von hier fort ... ich bitte Sie, bringen Sie mich fort ... — rief sie mit herzzerreißendem Tone aus, denn ich werde zuletzt noch, wie Sie sagen, damit enden ... wahnsinnig davon zu werden ...


  Darauf gegen die furchtbare Beklemmung ankämpfend, welche sie wider Willen befiel, versetzte Adrienne:


  — Nein, o nein ... hoffen Sie es nicht! ich werde nicht wahnsinnig werden; ich ... bin ich etwa so blind, um zu glauben, was Sie mir da sagen? ... Gewiß, ich lebe wie Niemand anders, denke wie Niemand anders, bin von Dingen verletzt, die Niemanden verletzen; aber was beweist das? Daß ich den Anderen nicht gleiche? ... Habe ich ein schlechtes Herz? Bin ich neidisch, egoistisch? Meine Ideen sind bizarr, gebe ich zu, mein Gott, ja, ich will es zugestehen; aber im Grunde, Herr Baleinier, Sie wissen es am besten ... ihr Ziel ist edel, erhaben ... — Und Adriennens Stimme wurde bewegt, bittend, ihre Thränen flossen reichlich. — In meinem ganzen Leben habe ich keine schlechte Handlung gethan; wenn ich Unrecht hatte, so geschah es nur aus zu viel Edelmuth: weil man gern alle Welt um sich überglücklich sehen möchte, ist man doch noch nicht verrückt ... und dann, man merkt es wohl selbst, wenn man wahnsinnig ist, und ich bin es nicht, ich gewiß nicht ... und außerdem ... was weiß ich jetzt davon ... Sie sagen mir so erschreckliche Sachen von diesen beiden Frauen, die ich heute Nacht gesehen Sie müssen das besser wissen als ich ... aber dann — fügte Fräulein von Cardoville mit herzzerreißender Verzweiflung hinzu, — dann muß sich doch etwas thun lassen; warum, wenn Sie mich lieben, haben Sie so lange gewartet? Konnten Sie sich meiner nicht früher erbarmen? Und was das Abscheulichste ist ... ich weiß nicht einmal, ob ich Ihnen erlauben soll? ... Denn vielleicht ist es eine Schlinge ... aber nein ... nein ... Sie weinen ... es ist also wahr ... denn Sie weinen ...


  Dies fügte sie hinzu, indem sie Herrn Baleinier ansah, der in der That, trotz seines Cynismus und seiner Härte, beim Anblicke dieser namenlosen Marter seine Thränen nicht zurückhalten konnte.


  — Sie weinen über mich ... es ist also wahr ... aber mein Gott, dann läßt sich doch etwas thun, nicht wahr? ... O, ich will Alles thun, was Sie wollen ... o Alles ... um nur nicht so zu werden, wie diese Frauen ... wie diese Frauen heute Nacht, und wenn es zu spät wäre? O nein ... es ist nicht zu spät ... nicht wahr, mein guter Herr Baleinier? ... O, jetzt bitte ich Sie um Verzeihung wegen dessen, was ich Ihnen gesagt, als Sie kamen ... denn damals ... Sie können sich denken ... wußte ich ja nicht ...


  Auf diese abgestoßenen, von Seufzern unterbrochenen und mit einer Art fieberhaften Verstörung gesprochenen Worte folgten einige Minuten Schweigen, während welcher der Arzt tiefbewegt sich die Augen trocknete.


  Seine Kräfte waren zu Ende.


  Adrienne barg ihr Gesicht in die Hände; plötzlich richtete sie den Kopf wieder in die Höhe; ihre Züge waren ruhiger, obwohl durch ein nervöses Zucken bewegt.


  — Herr Baleinier, — sagte sie mit ergreifender Würde, — ich weiß nicht, was ich Ihnen eben gesagt habe; die Furcht ließ mich, glaube ich, irre reden; ich habe mich wieder gesammelt. Hören Sie mich an: ich bin in Ihrer Gewalt, ich weiß es; Nichts kann mich ihr entreißen ... auch das weiß ich; sind Sie für mich ein unversöhnlicher Feind? ... Sind Sie ein Freund? Ich weiß es nicht, fürchten Sie wirklich, wie Sie versichern, daß, was bei mir noch Sonderbarkeit ist, später Wahnsinn werde, oder sind Sie Mitschuldiger eines teuflischen Anschlages? ... Sie allein wissen das ... Trotz meines Muthes erkläre ich mich für besiegt. Was es auch sein möge, was man von mir verlangt ... hören Sie wohl ... ich unterschreibe es im Voraus ich gebe mein Wort, und das, ist redlich, wie Sie wissen ... Sie hätten also kein Interesse, mich hier zurückzuhalten ... Wenn Sie dagegen aufrichtig meinen Verstand in Gefahr glauben, und ich gestehe Ihnen, Sie haben in meinem Geiste unbestimmte Zweifel rege gemacht, die aber schrecklich sind ... dann sagen Sie es mir, ich will Ihnen glauben ... ich bin allein ... in Ihrer Hand, ohne Freunde, ohne Rath ... Nun gut, ich vertraue mich Ihnen blindlings an ... Ist es mein Retter oder mein Henker, den ich anflehe? ... ich weiß es nicht ... aber ich sage zu ihm: — Da ist meine Zukunft ... da ist mein Leben ... nimm es … ich habe nicht mehr die Kraft, Dir sie streitig zu machen ...


  Diese rührenden, mit herzzerbrechender Resignation, verzweifeltem Vertrauen gesprochenen Worte gaben der Unentschlossenheit des Herrn Baleinier den letzten Stoß.


  Schon schmerzlichst bewegt von dieser Scene, wollte er, ohne an die Folgen dessen zu denken, was er that, Adrienne wenigstens über die traurigen und ungerechten Befürchtungen beruhigen, welche er in ihr erweckt hatte. Die Empfindungen der Reue und des Wohlwollens, welche Herrn Baleinier bewegten, waren auf seinen Mienen zu lesen.


  Sie waren nur zu leserlich.


  In dem Augenblicke, wo er sich Adrienne näherte, um ihre Hand zu ergreifen, ließ sich eine feine, schneidende Stimme hinter der Thürklappe vernehmen und rief:


  — Herr Baleinier ...


  — Rodin ... — flüsterte der Doctor erschreckt, — er hat gehorcht!


  — Wer ruft Sie? — fragte das junge Mädchen.


  — Jemand, den ich heute Morgen hierher bestellt habe ... um nach dem Kloster St. Marie zu gehen, das hier nebenan ist ... — sagte der Doctor niedergeschlagen.


  — Was haben Sie mir nun zu antworten? — fragte Adrienne in tödtlicher Angst.


  Nach einer feierlichen Pause, während welcher er das Gesicht nach der Thür wendete, sagte der Doctor mit tiefbewegtem Tone:


  — Ich bin ... was ich immer war ... ein Freund ... und nicht im Stande, Sie zu täuschen.


  Adrienne wurde todtenbleich.


  Darauf reichte sie Herrn Baleinier die Hand und sagte mit einem Tone, der sich bestrebte, ruhig zu sein:


  — Ich danke Ihnen ... ich werde Muth haben ... wird es lange dauern?


  — Einen Monat vielleicht ... Einsamkeit ... Nachdenken, eine geeignete Behandlung, meine besorgte Pflege ... beruhigen Sie sich ... Alles, was mit Ihrem Zustande vertraglich ist, wird Ihnen erlaubt sein; man wird alle Arten von Rücksichten für Sie haben ... Wenn dies Zimmer Ihnen mißfällt, sollen Sie ein anderes bekommen ...
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  — Nein ... dies oder ein anderes ... das gilt gleich, — antwortete Adrienne mit tiefer, düsterer Niedergeschlagenheit.


  — Nun, nur Muth ... Nichts ist verzweifelt ...


  — Vielleicht schmeicheln Sie mir, — sagte Adrienne mit finsterem Lächeln. Darauf fügte sie hinzu: — Auf baldiges Wiedersehen also ... mein lieber Herr Baleinier, meine einzige Hoffnung beruht jetzt auf Ihnen.


  Und sie neigte das Haupt auf ihre Brust; ihre Hände sanken auf das Knie herab und sie blieb bleich, unbeweglich ... vernichtet sitzen ...


  — Wahnsinnig, — sagte sie, als Baleinier fort war, vielleicht wahnsinnig!


  *


  Wir haben diese Episode, welche viel weniger romanhaft ist, als man denken könnte, so weitläufig behandelt, um sie noch später zu erörtern.


  Mehr als einmal haben eigennützige Absichten, Rache, nichtswürdige Machinationen die unvorsichtige Leichtigkeit gemißbraucht, mit welcher man aus der Hand ihrer Familien oder Freunde Pensionäre in einigen eigens für sie bestimmten Anstalten aufnimmt.


  Wir werden später unsere Gedanken mittheilen in Bezug aus die Schöpfung einer Art von der Regierung oder Civilbehörde abhängigen Oberaufsicht, welche zum Zweck haben müßte, periodisch die zur Aufnahme von Irren bestimmten Anstalten zu überwachen ... so wie auch andere noch wichtigere Etablissements, die noch mehr aller Controle entbehren und von denen wir bald sprechen werden.


  Eilftes Kapitel.


  Ahnungen.


  [image: W]ährend das Vorhergehende im Krankenhause des Doctor Baleinier geschah, begaben sich andere Auftritte ungefähr um dieselbe Stunde in der Rue Brise-Miche bei Françoise Baudoin.


  Auf dem Thurm der Kirche von Saint Merry hatte es sieben Uhr Morgens geschlagen, der Tag war trübe und düster, der Reif glänzte an den Fenstern des elenden Zimmers von Dagobert's Frau.
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  Françoise, welcher die Verhaftung ihres Sohnes noch unbekannt war, hatte gestern den ganzen Abend und einen Theil der Nacht voll schmerzlicher Unruhe gewartet; darauf hatte sie endlich der Ermüdung und dem Schlafe nachgegeben und sich gegen drei Uhr Morgens auf eine Matratze neben das Bett Rose's und Blanche's hingeworfen.


  Mit dem Tage (er war eben angebrochen) stand Françoise auf, um nach der Mansarde Agricol's zu gehen, indem sie, allerdings sehr schwach hoffte, daß er seit einigen Stunden heimgekehrt sein werde.


  Rose und Blanche waren eben aufgestanden und hatten sich angezogen. Sie befanden sich in dem traurigen und kalten Zimmer allein.


  Murrkopf, den Dagobert in Paris gelassen, lag neben dem kalt gewordenen Kamine und verließ, die lange Schnauze zwischen die beiden Vorderpfoten gesteckt, die beiden Schwestern nicht mit dem Auge.


  Diese hatten die Nacht über wenig geschlafen, da sie die Aufregung und Angst der Frau Dagobert's wahrgenommen. Bald hatten sie dieselbe mit sich selbst sprechen und auf und abgehen sehen, bald wieder auf das leiseste Geräusch horchen, das von der Treppe kam, dann wieder sahen sie, wie sie vor dem in der einen Ecke des Zimmers angebrachten Crucifixe hinkniete.


  Die Waisen zweifelten nicht, als sie die vortreffliche Frau für ihren Sohn beten sahen, daß sie auch für sie bete. Denn der Zustand ihrer Seele entsetzte Françoise.


  Gestern, nach der schleunigen Abreise Dagobert's nach Chartres, war Françoise beim Aufstehen der Waisen zugegen gewesen und hatte sie aufgefordert, ihr Morgengebet zu sprechen; aber sie antworteten naiv, daß sie keines wüßten und niemals anders beteten, als indem sie ihre Mutter anriefen, die im Himmel sei.


  Als Françoise, vor schmerzlicher Ueberraschung ganz bewegt, ihnen von Katechismus, Confirmation, Communion sprach, öffneten die beiden Schwestern verwundert die Augen weit und verstanden von diesen Reden Nichts.


  In ihrem frommen Glauben war die Frau Dagobert's über die Unwissenheit in Bezug auf Religion der beiden jungen Mädchen entsetzt, und glaubte ihre Seele in um so ernsterer, drohenderer Gefahr, als die Waisen auf ihre Frage, ob sie die Taufe empfangen (und sie erklärte ihnen dies Sacrament), ihr antworteten, daß sie glaubten nein, denn in dem Dorfe, wo sie während der Verbannung ihrer Mutter nach Sibirien geboren seien, habe sich weder eine Kirche noch ein Priester befunden.


  Wenn man sich auf Françoisens Standpunkt versetzt, wird man ihre furchtbare Angst begreifen; denn in ihren Augen waren die beiden jungen Mädchen, welche sie schon wegen ihrer Sanftmuth und Lieblichkeit zärtlich liebte, so zu sagen arme Heidinnen, die unschuldig der Verdammniß geweiht waren; deshalb konnte sie auch ihre Thränen weder zurückhalten, noch ihre Furcht verbergen; sie hatte sie in die Arme gedrückt, ihnen versprochen, sich sogleich mit dem Heile ihrer Seele zu beschäftigen, und war untröstlich gewesen, daß Dagobert nicht daran gedacht hatte, sie unterwegs taufen zu lassen. Nun muß man allerdings gestehen, eine solche Idee hatte dem Exgrenadier zu Pferde nicht einfallen können.


  Als Françoise gestern Rose und Blanche verließ, um sich zur Sonntagsmesse zu begeben, hatte sie nicht gewagt, sie mitzunehmen, da ihre vollkommene Unwissenheit in religiösen Dingen ihre Gegenwart in der Kirche, wenn auch nicht anstößig, doch mindestens unnütz machte, aber Françoise hatte in ihren inbrünstigen Gebeten eifrig die himmlische Barmherzigkeit auf diese Waisen herabgefleht, welche nicht wußten, in welcher verzweifelten Lage ihre Seele sei.


  Rose und Blanche blieben also allein in Abwesenheit der Frau Dagobert's im Zimmer; sie waren noch immer in Trauerkleidung; ihre reizenden Gesichter schienen mehr nachdenklich als traurig; obgleich sie an ein sehr unglückliches Leben gewöhnt waren, so hatten sie sich seit ihrer Ankunft in der Rue Brise-Miche doch sehr von dem Contraste betroffen gefühlt, welcher zwischen der elenden Wohnung, in welcher sie bleiben sollten, und den Wundern stattfand, von denen sie geträumt hatten, wenn sie an Paris dachten, die goldene Stadt ihrer Erwartungen.


  Bald machte dies sehr begreifliche Staunen Gedanken von einem für ihr Alter merkwürdigen Ernste Platz; der Anblick dieser braven, arbeitsamen Armuth brachte die Waisen zu tiefem Nachdenken, wie es nicht Kindern, sondern Jungfrauen eigen ist; durch ihr edles Herz, ihren zugleich zarten und muthigen Charakter unterstützt, hatten sie seit vier und zwanzig Stunden viel beobachtet, viel gedacht.


  — Schwester, — sagte Rose zu Blanche, als Françoise das Zimmer verlassen hatte, — Dagobert's Frau ist sehr unruhig. Hast Du diese Nacht ... ihre Aufregung bemerkt? Wie sie weinte! Wie sie betete!


  — Ich war gleich Dir von ihrem Kummer bewegt, Schwester, und fragte mich, was der Anlaß dazu sein könne?


  — Ich glaube ihn zu errathen. Ja, vielleicht sind wir die Ursache ihrer Besorgnisse.


  — Weßhalb, Schwester? Weil wir keine Gebete kennen? und nicht wissen, ob wir getauft sind?


  — Das schien ihr großen Kummer zu machen, allerdings; ich war sehr gerührt davon, weil es beweist, daß sie uns zärtlich liebt ... Aber ich habe nicht begreifen können, wie wir in so furchtbarer Gefahr seien, als sie sagt ...


  — Ich eben so wenig, Schwester. Wir bestreben uns, Nichts zu thun, was unserer Mutter mißfallen könnte, die uns sieht und hört ...


  — Wir lieben die, welche uns lieben; wir haben Niemand, wir ergeben uns in Alles, was geschieht ... was kann man uns Böses vorwerfen?


  — Nichts; aber siehst Du, Schwester, wir könnten doch unwillkürlich Böses thun ...


  — Wir?


  — Ja ... und eben deshalb sagte ich Dir: ich fürchte, daß wir den Anlaß zu den Besorgnissen der Frau Dagobert's geben.


  — Wie so das aber? ...


  — Hör' mir zu, Schwester, ... gestern wollte Madame Françoise an diesen Säcken von grober Leinwand arbeiten ... die dort liegen auf dem Tische ...


  — Ja ... und nach einer halben Stunde sagte sie ... daß sie nicht mehr sehen könne ... ihre Augen würden schwach.


  — So kann sie also nicht mehr arbeiten, um ihr Brod zu verdienen ...


  — Nein, ihr Sohn, Herr Agricol, erhält sie ... er sieht so gut, so offen aus, so glücklich, daß er sich für seine Mutter quälen kann .. O, das ist ein recht würdiger Bruder unseres Engels Gabriel!


  — Nun hör', weshalb ich Dir von der Arbeit des Herrn Agricol sprach ... unser guter, alter Dagobert sagte uns, als wir hier ankamen, daß ihm nur ein Paar kleine Geldstücke übrig blieben.


  — Das ist wahr ...


  — Er ist ebenso wie seine Frau außer Stande, sein Brod zu verdienen; ein armer, alter Soldat wie er, was sollte der machen?


  — Du hast Recht, er versteht Nichts, als uns zu lieben und wie seine Kinder zu pflegen.


  — So muß also Herr Agricol auch seinen Vater ernähren ... denn Gabriel ist ein armer Priester, der Nichts besitzt und Nichts für die thun kann, die ihn aufgezogen haben ... so siehst Du also, muß Agricol allein seine ganze Familie ernähren.


  — Gewiß ... es ist seine Mutter ... sein Vater ... das ist seine Pflicht und er thut es auch von ganzem Herzen gern ...


  — Ja, Schwester ... aber wir ... gegen uns hat er keine Verpflichtung ...


  — Was sagst Du, Blanche?


  — Er wird also auch noch genöthigt sein, für uns zu arbeiten, da wir nichts in der Welt haben.


  — Daran hätt' ich nicht gedacht ... es ist wahr.


  — Siehst Du, Schwester, es hilft Nichts, daß unser Vater Herzog und Marschall von Frankreich war, wie Dagobert sagt ... daß wir von der Medaille viel hoffen; so lange unser Vater nicht hier ist, so lange unsere Hoffnungen nicht in Erfüllung gegangen sind, werden wir stets arme Waisen sein, genöthigt, dieser braven Familie zur Last zu fallen, der wir so viel verdanken und die schon so sehr bedrängt ist ... daß ...


  — Warum unterbrichst Du Dich, Schwester?


  — Was ich Dir sagen will, würde Jemand anders zum Lachen bringen, aber Du wirst mich verstehen: gestern, als die Frau Dagobert's den armen Murrkopf fressen sah, sagte sie traurig: Ach, mein Gott, er frißt so viel wie eine ganze Person ... die Art, wie sie dies sagte, führte mich in Versuchung zu weinen; denke Dir also, wie arm wir sind ... und doch werden wir ihre Bedrängniß noch vermehren ...


  Und die beiden Schwestern sahen sich traurig an, während Murrkopf gar nicht that, als hörte er, was man von seiner Gefräßigkeit sagte.


  — Ich verstehe, Schwester ... sagte Rose nach einer Pause. — Nun gut, wir dürfen Niemandem zur Last sein ... Wir sind jung, haben guten Muth. Bis sich unsre Lage entscheidet, wollen wir uns wie Töchter von Handwerkern betrachten ... Und ist denn nicht unser Großvater selbst Arbeiter? Wir wollen also Arbeit suchen und unser Brod verdienen ... wie herrlich, wie glücklich muß man da sich vorkommen! ...


  — Gutes, liebes Schwesterchen! — sagte Blanche, Rose umarmend, — wie hübsch! ... Du bist mir zuvorgekommen ... Küsse mich!


  — Wie?


  — Dein Plan war auch der meinige ... Ja, gestern, als ich Dagobert's Frau so traurig klagen hörte, daß ihr Gesicht schlecht geworden ... da habe ich Deine beiden großen Augen angesehen, die mich an die meinigen erinnert haben, und sagte zu mir selbst: Mir scheint, wenn die arme Frau Dagobert's das Gesicht verloren hat, sehen Fräulein Rose und Blanche Simon doch sehr hell ... das ist ein Ersatz, — fügte Blanche lächelnd hinzu.


  — Und dann sind die Fräulein Simon nicht zu sehr ungeschickt, — versetzte Rose nun auch lächelnd, — daß sie nicht grobe Säcke von grauer Leinwand sollten nähen können, die ihnen vielleicht ein wenig die Finger verderben; aber das thut Nichts.


  — Du siehst, wir denken stets dasselbe; blos wollte ich Dir eine Überraschung bereiten und warten, bis wir allein wären, um Dir meine Idee zu sagen.
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  Ja, aber etwas ängstigt mich noch.


  — Was denn?— Erstens werden Dagobert und seine Frau jedenfalls zu uns sagen: Meine Fräulein, Sie sind nicht dazu geschaffen, grobe, häßliche Säcke von Leinwand zu nähen. Pfui ... die Tochter eines Marschalls von Frankreich, und dann, wenn wir darauf bestehen ... nun dann werden sie uns sagen, sie hätten keine Arbeit mehr ... wenn Sie welche wollen ... suchen Sie sich welche ... Mademoiselles. Und dann! Wer wird dann sehr in Verlegenheit sein? Die Fräulein Simon. Denn wo sollen wir Arbeit finden?


  — Die Sache ist die, wenn Dagobert sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat ...


  — O, das kommt darauf an, wenn wir ihm recht schmeicheln ...


  — Ja, bei gewissen Sachen ... aber bei anderen ist er störrig. Es ist gerade wie unterwegs, als wir ihn hindern wollten, sich so viele Mühe für uns zu geben ...


  — Schwester, eine Idee, — rief Rose, — eine vortreffliche Idee!


  — Nun, geschwind! ...


  — Du weißt doch, jene junge Arbeiterin, die man die Mayeux nennt, und die so dienstwillig, so geduldig scheint.


  — O ja, und außerdem schüchtern, verschwiegen; man möchte sagen, daß sie stets fürchtet zu geniren, selbst wenn sie Einen nur ansieht. Siehst Du, gestern bemerkte sie nicht, daß ich sie ansah; sie betrachtete Dich mit so guter, so sanfter Miene, sie schien so glücklich, daß mir die Thränen in die Augen kamen, so sehr fühlte ich mich erweicht ...


  — Nun gut, wir müssen die Mayeux fragen, wie sie es macht, um Beschäftigung zu finden, denn sie lebt gewiß von ihrer Arbeit.


  — Du hast Recht, sie wird es uns sagen, und wenn wir es wissen, so mag Dagobert nur immerhin uns schelten und böse mit uns thun, wir werden eben so eigensinnig sein als er.


  — Ganz recht, wir wollen charakterfest sein; beweisen wir ihm, daß wir, wie er sagt, Soldatenblut in den Adern haben.


  — Du behauptest, daß wir einst sehr reich sein werden, mein guter Dagobert, ... — wollen wir zu ihm sagen, — nun gut! ... um so besser, wir werden uns dann mit Vergnügen noch an diese Zeit erinnern.


  — Nicht wahr, so sind wir alle einig, Rose? Das erste Mal, wo wir mit der Mayeux allein sein werden, müssen wir ihr die Sache mittheilen und uns bei ihr erkundigen: sie ist eine so gute Person, daß sie es uns nicht abschlagen wird.


  — Und wenn unser Vater dann zurückkommt, wird er es uns Dank wissen, das bin ich überzeugt, daß wir solchen Muth bewiesen haben.


  — Und er wird uns Beifall spenden, daß wir uns selbst genug haben sein wollen, als ob wir allein in der Welt wären.


  Bei diesen Worten ihrer Schwester bebte Rose. Ein Gewölk von Traurigkeit, ja fast von Schrecken ging über ihr reizendes Gesicht und sie rief aus:


  — Gott, Schwester, welcher furchtbarer Gedanke!


  — Was hast Du denn? Du jagst mir Furcht ein ...


  — In dem Augenblicke, wo Du sagtest, unser Vater würde es uns Dank wissen, daß wir uns selbst genug sein wollten, als ob wir allein in der Welt wären ... kam mir ein abscheulicher Gedanke in den Sinn ... ich weiß nicht warum ... und dann ... fühl' eimal, wie mein Herz schlägt, man möchte sagen, es stände uns ein Unglück bevor.


  — Es ist wahr, Dein armes Herz schlägt sehr stark ... Aber woran hast Du denn gedacht? Du machst mir Angst.


  — Als wir Gefangene waren, hat man uns wenigstens nicht getrennt und dann, das Gefängniß war ein Zufluchtsort ...


  — Ja, freilich sehr traurig, aber mit Dir zusammen ...


  — Aber wenn, z. B. als wir hier ankamen, ein Zufall ... ein Unglück uns von Dagobert getrennt hätte; wenn wir uns allein ... verlassen, ohne Hülfsmtttel in dieser großen Stadt befunden hätten?


  — O, Schwester, ... sage das nicht ... Du hast Recht ... Es wäre schrecklich, ... Was sollte da werden, mein Gott! ...


  Bei diesem grausamen Gedanken blieben die beiden Schwestern einen Augenblick schweigsam und niedergeschlagen.


  Ihre hübschen Gesichter, die bis dahin von einer edlen Hoffnung belebt,waren, wurden bleich und traurig.


  Nach einem ziemlich langen Schweigen hob Rose den Kopf wieder in die Höhe, ihre Augen feucht von Thränen.


  — Mein Gott, — sagte sie mit bebender Stimme, — warum macht uns denn dieser Gedanke so traurig, Schwester? ... Mein Herz ist mir so schwer, als ob wir ein Unglück haben sollten ...


  — Ich empfinde ... wie Du, eine große Angst ... Ach! ... alle Beide verloren in dieser großen Stadt ... Was würden wir da thun?


  — Sieh ... Blanche, wir wollen nicht solche Gedanken haben ... Sind wir nicht hier bei Dagobert ... mitten unter guten Leuten? ...


  — Schwester, — sagte Rose mit nachsinnender Miene, — vielleicht ist es gut, ... daß wir diesen Gedanken gehabt haben.


  — Weßhalb denn?


  — Wir werden nun diese ärmliche Wohnung um so besser finden, als wir darin vor allen Befürchtungen gesichert sind ... Und wenn wir vermöge unserer Arbeit sicher sein werden, Niemandem zur Last zu fallen ... was fehlt uns dann so lange, bis unser Vater ankommt?


  — Es wird uns Nichts fehlen, Du hast Recht ... Aber im Grunde, warum sind wir auf jenen Gedanken gekommen? ... Warum drückt es uns so schmerzlich nieder?


  — Ja, warum? ... Sind wir denn nicht mitten unter Freunden, die uns lieben? Wie können wir voraussetzen, daß wir jemals in Paris allein und verlassen sein könnten? Es ist unmöglich, daß ein solches Unglück uns begegne ... nicht wahr, Schwester?


  — Unmöglich! — sagte Rose bebend, — und wenn am Abende vor dem Tage, wo wir in jenem Dorfe in Deutschland angekommen, wo unser armer Schäker getödtet wurde, man uns gesagt hätte: — Morgen werdet Ihr Gefangene sein ... hätten wir gesagt wie heute: — Das ist unmöglich. Ist Dagobert nicht da, um uns zu schützen? Was haben wir zu fürchten? ... Und dennoch ... erinnere Dich, Schwester, waren wir zwei Tage darauf zu Leipzig im Gefängniß ...


  — O sprich nicht so, Schwester ... das ist schrecklich.


  Und mit einer sympathetischen Bewegung ergriffen sich die beiden Schwestern bei der Hand und drückten sich an die Brust, indem sie mit unwillkürlicher Angst sich umsahen.


  Die Aufregung, welche sie empfanden, war in der That groß, sonderbar und unerklärlich ... und doch unbestimmt bedrohlich, wie jene düsteren Ahnungen, welche uns wider Willen erschrecken ... wie jene verhängnißvollen Vorhersehungen, welche häufig ein unheimliches Licht auf die geheimnißvollen Tiefen der Zukunft werfen.


  Seltsame, unbegreifliche Divinationen, die mitunter, gleich nachdem sie empfunden sind, vergessen werden, aber später, wenn die Ereignisse sie rechtfertigen, in der Erinnerung dann mit ihrer ganzen verhängnisvollen Schrecklichkeit erscheinen.


  *


  Die Töchter des Marschall Simon waren noch in diese Traurigkeit versunken, welche diese seltsamen Gedanken in ihnen hervorgerufen hatten, als Dagobert's Frau, aus der Mansarde ihres Sohnes wieder herabkommend, mit schmerzlich verstörten Zügen in das Zimmer trat.


  Zwölftes Kapitel.


  Der Brief.


  [image: I]n's Zimmer zurückkehrend, war die Physiognomie Françoisens so sehr alterirt, daß Rose sich nicht enthalten konnte, zurufen:


  — Mein Gott, Madame, ... was ist Ihnen?


  — Ach, meine lieben Demoiselles, ich kann es Ihnen nicht länger verbergen, ... — und Françoise brach in Thränen aus, — seit gestern lebe ich gar nicht mehr ... ich erwartete meinen Sohn zum Abendessen, wie gewöhnlich ... er ist nicht gekommen. Ich habe es mir vor Ihnen nicht merken lassen wollen, wie sehr mich das bekümmerte ... ich erwartete ihn von Minute zu Minute ... denn seit zehn Jahren ist er niemals auf seine Schlafkammer gegangen, ohne erst noch mich zu umarmen ... Ich habe einen Theil der Nacht an der Thür zugebracht, um zu horchen, ob ich nicht seinen Schritt hörte ... Ich habe Nichts gehört ... Endlich um drei Uhr Morgens warf ich mich auf eine Matratze ... Eben habe ich nachgesehen, ob er nicht, wie ich leise hoffte, am Morgen heimgekehrt sei.


  — Nun, Madame?


  — Er ist nicht gekommen! ... — sagte die arme Mutter, sich die Thränen aus den Augen wischend.


  Rose und Blanche sahen sich voll Bewegung an; ein und derselbe Gedanke beschäftigte sie; wenn Agricol nicht zurückkäme, wie würde dann diese Familie leben? Würden sie nicht bei diesen Umständen eine doppelt schmerzliche Last?


  — Aber, Madame, — sagte Blanche, — Herr Agricol wird gestern Abend bis so spät gearbeitet haben, daß er nicht hat nach Hause kommen können.


  — O, nein, nein, er wäre mitten in der Nacht gekommen, da er weiß, welche Unruhe er mir macht ... Ach nein! ... es wird ihm ein Unglück passirt sein ... Vielleicht ist er bei seiner Schmiedearbeit verwundet worden; er ist so eifrig, so muthvoll bei der Arbeit! ... O, mein armer Sohn!!! ... Als ob ich nicht so schon Angst genug um ihn ausstände, bin ich nun auch noch in Unruhe über die arme junge Näherin, die dort oben wohnt.


  — Wie so denn, Madame?


  — Aus meines Sohnes Stube bin ich bei ihr eingetreten, um ihr meinen Kummer zu erzählen, denn sie ist fast eine Tochter für mich, ... ich habe sie in der kleinen Kammer, welche sie bewohnt, nicht gefunden; es war kaum Tag; ihr Bett war nicht einmal berührt ... Wo ist sie so früh hingegangen, sie, die niemals ausgeht? ...


  Rose und Blanche sahen sich mit neuer Besorgniß an, denn sie rechneten sehr auf die Mayeux, daß sie ihnen bei dem Entschlusse beistehen sollte, den sie gefaßt hatten. Glücklicherweise wurden sie sammt Françoisen fast in demselben Augenblick beruhigt, denn nach zweimaligem bescheidenen Klopfen an der Thür hörte man die Stimme der Mayeux.


  — Darf man hinein, Madame Françoise?


  Gleichzeitig eilten Rose und Blanche nach der Thür und öffneten dem jungen Mädchen.


  Hagel und Schnee fielen unaufhörlich seit gestern Abend; das Kattunkleid des jungen Mädchens, ihr kleiner Shawl von Cotonnade und ihre Mütze von schwarzem Tüll, welche zwei dichte Flechten kastanienbraunes Haar freiließ und ihr bleiches, interessantes Gesicht einrahmte, waren ganz durchnäßt; die Kälte hatte ihre weißen und mageren Finger erstarren gemacht; blos an dem Glanze ihrer blauen, gewöhnlich sanften und schüchternen Augen sah man, daß dieses arme, so gebrechliche und furchtsame Geschöpf aus der Bedenklichkeit der Umstände eine außerordentliche Energie geschöpft hatte.


  — Mein Gott, woher kommst Du, meine gute Mayeux? — sagte Françoise zu ihr, — eben als ich sehen wollte, ob mein Sohn zurückgekommen wäre ... habe ich Deine Thür geöffnet und war ganz erstaunt, Dich nicht zu finden; ... Du bist also sehr früh ausgegangen!


  — Ich bringe Ihnen Nachrichten von Agricol ...


  — Von meinem Sohne! — rief Françoise zitternd, — was ist ihm zugestoßen? Du hast ihn gesehen? Ihn gesprochen? Wo ist er?


  — Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich weiß, wo er ist. Darauf, als sie bemerkte, daß Françoise blaß wurde, fügte die Mayeux hinzu:


  — Beruhigen Sie sich ... er befindet sich wohl, läuft keine Gefahr!


  — Gott sei gepriesen! ... Er ermüdet nicht, Erbarmen zu haben mit einer armen Sünderin ... Gestern hat er mir meinen Mann wiedergegeben; heute nach einer so furchtbaren Nacht werde ich über das Leben meines armen Kindes beruhigt!


  Dies sagend hatte sich Françoise auf die Kniee geworfen und bekreuzte sich fromm.


  Während des Augenblicks der Stille, welche durch Françoisens andächtige Bewegung hervorgerufen wurde, näherten sich Rose und Blanche der Mayeux und sagten ganz leise mit rührender Theilnahme zu ihr:


  — Wie Sie durchnäßt sind! ... Sie müssen recht frieren ... Nehmen Sie sich in Acht, daß Sie nicht krank werden.


  — Wir haben nicht gewagt, Madame Françoise an die Heizung des Kamins zu erinnern ... jetzt wollen wir es ihr sagen.


  So überrascht als bewegt von dem Wohlwollen, welches ihr die Töchter des Marschall Simon bewiesen, antwortete die Mayeux, welche gegen den geringsten Beweis der Güte empfänglicher war als irgend Jemand, mit einem Blicke unaussprechlicher Dankbarkeit:


  — Ich danke Ihnen für Ihre gütige Absicht, Mademoiselles. Beruhigen Sie sich; ich bin an Kälte gewöhnt und übrigens so unruhig, daß ich sie nicht empfinde.


  — Und mein Sohn? — sagte Françoise aufstehend, nachdem sie einige Augenblicke gekniet hatte, — warum hat er die Nacht außer dem Hause zugebracht? Du wußtest also, wo Du ihn finden würdest, meine gute Mayeux ... Wird er bald kommen? ... Warum zögert er?


  — Madame Françoise, ich versichere Sie, daß Ihr Sohn sich wohl befindet; aber ich muß Ihnen sagen, daß er von jetzt ab auf einige Zeit ...


  — Nun? ...


  — Muth, Madame, Muth! ...


  — O mein Gott, ich habe keinen Tropfen Blut in den Adern ... Was ist denn passirt? ... Warum werde ich ihn nicht sehen? ...


  — Ach, Madame ... er ist verhaftet.


  — Verhaftet! — riefen Rose und Blanche voll Entsetzen.


  — Gott, dein Wille geschehe in allen Dingen! — sagte Françoise, — aber das ist ein großes Unglück ... Verhaftet ... er, der so gut, so rechtschaffen ist ... Und warum ihn verhaften? ... Es muß doch wohl ein Mißverständniß sein!


  — Vorgestern, — versetzte die Mayeux, — empfing ich einen anonymen Brief; man zeigte mir an, daß Agricol von einem Augenblick zum andern verhaftet werden könne wegen seines Arbeiterliedes; ich hatte mit ihm verabredet, er solle zu jener so reichen Demoiselle gehen, in der Rue de Babylone, die ihm ihre Dienste angeboten; Agricol sollte sie bitten, für ihn zu bürgen, damit er nicht in's Gefängniß zu gehen brauche. Gestern Morgen ging er von hier fort, um jene junge Dame zu besuchen.


  — Du wußtest das Alles und hast mir Nichts gesagt ... und er eben so wenig ... warum habt Ihr es mir verhehlt?


  — Um Sie nicht umsonst zu beunruhigen, Madame Françoise, denn auf den Edelmuth des Fräuleins rechnend, erwartete ich Agricol jeden Augenblick zurück. Gestern Abend, da ich ihn nicht kommen sah, sagte ich zu mir selbst: Vielleicht halten ihn die Formalitäten der Cautionsbestellung so lange zurück ... Aber die Zeit verging ... er kam nicht ... So habe ich die ganze Nacht gewacht und ihn erwartet.


  — Das ist wahr, meine gute Mayeux, Du bist nicht zu Bett gegangen?


  — Ich war zu unruhig; ... heute Morgen daher bin ich, da ich meine Furcht nicht mehr bemeistern konnte, ausgegangen. Ich hatte die Adresse jener Demoiselle, Rue de Babylone, behalten ... Und dort lief ich hin.


  — O recht, ganz gut, — sagte Françoise ängstlich, — Du hast wohl gethan. Diese Demoiselle sah indessen sehr gütig und edelmüthig aus, nach dem, was mein Sohn erzählte ... '


  Die Mayeux schüttelte traurig den Kopf; eine Thräne glänzte in ihren Augen und sie fuhr fort!


  — Als ich nach der Rue de Babylone kam, war es noch dunkel; ich wartete, bis es heller Tag war.


  — Armes Kind ... so furchtsam, so schwächlich, — sagte Françoise gerührt, — so weit zu gehen und noch dazu bei diesem abscheulichen Wetter ... O, Du bist eine wahre Tochter für mich!


  — Ist nicht Agricol auch wie ein Bruder gegen mich? — sagte die Mayeux sanft, indem sie leicht erröthete; darauf sagte sie: — Als es Tag war, wagte ich an der Thür des kleinen Pavillons zu klingeln; ein reizendes junges Mädchen, deren Gesicht aber blaß und traurig war, machte mir auf ... — Mademoiselle, ich komme im Namen einer unglücklichen, verzweifelnden Mutter, — sagte ich gleich zu ihr, um ihre Theilnahme zu erwecken, denn ich war so ärmlich gekleidet, daß ich fürchtete, als Bettlerin fortgejagt zu werden; — als ich dagegen das junge Mädchen mir mit Güte zuhören sah, fragte ich sie, ob nicht gestern ein junger Handwerker zu ihrer Herrin gekommen wäre, sie um einen großen Dienst zu bitten. — O ja! ... — antwortete das junge Mädchen, — meine Herrin wollte sich mit dem beschäftigen, was er wünschte, aber als sie erfuhr, daß man ihn suche, um ihn zu verhaften, hat sie ihn sich verstecken lassen; unglücklicherweise ist sein Schlupfwinkel entdeckt worden und gestern Abend um vier Uhr wurde er verhaftet ... und in's Gefängniß geführt ...
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  In den besorgten Mienen und auf den betrübten Gesichtern der Waisen las man doch, obgleich sie an dieser traurigen Unterhaltung nicht Theil nahmen, wie sehr sie von dem Kummer der Frau Dagobert's ergriffen waren.


  — Aber diese Demoiselle? ... — rief Françoise aus, — Du hättest doch versuchen sollen, sie zu sprechen, meine gute Mayeux, und sie bitten, meinen Sohn nicht im Stich zu lassen ... sie ist so reich, daß sie auch mächtig sein muß ... ihre Protection kann uns von einem schrecklichen Unglück retten!


  — Ach! sagte die Mayeux mit bittrem Schmerze, — wir müssen auf diese letzte Hoffnung verzichten.


  — Weßhalb? ... wenn diese Demoiselle so gut ist, — sagte Franchise, — so wird sie Mitleid haben, sobald sie erfährt, daß mein Sohn die einzige Stütze einer ganzen Familie ist ... und das Gefängniß für ihn noch schrecklicher, als für jeden Anderen, weil seine Verhaftung uns in's größte Elend stürzt ...


  — Diese Demoiselle, — versetzte die Mayeux, — ist, wie mir das junge Mädchen weinend erzählte, — gestern Abend in ein Krankenhaus gebracht worden ... es scheint, daß sie wahnsinnig ist ...


  — Wahnsinnig! O, das ist furchtbar ... für sie und auch für uns! ... Denn jetzt ist Nichts mehr zu hoffen; was soll aus uns werden ohne unsern Sohn? Mein Gott! mein Gott! ...


  Und die unglückliche Frau verbarg ihr Gesicht mit beiden Händen.


  Auf diesen schmerzlichen Ausruf Françoisens folgte ein tiefes Schweigen.


  Rose und Blanche tauschten einen untröstlichen Blick aus, der ihren tiefen Kummer verdeutlichte, denn sie bemerkten, daß ihre Gegenwart die furchtbare Verlegenheit der Familie immer stärker vermehrte.


  Die Mayeux, welche vor Ermüdung ganz hin war und von so viel schmerzlichen Aufregungen erschüttert, fröstelte unter ihren durchnäßten Kleidern und setzte sich niedergeschlagen auf einen Stuhl, indem sie über die verzweifelte Lage dieser Familie nachdachte.


  Diese Lage war in der That höchst grausam ...


  Und in den Zeiten der politischen Aufregungen, wo unter den arbeitenden Klassen durch eine gezwungene Unthätigkeit oder durch ungerechte Arbeitslohnverringerung, welche ihnen ungestraft die mächtige Verbindung der Capitalisten aufzwingt, Unruhen entstehen, sind häufig ganze Handwerkerfamilien durch die vorläufige Verhaftungen in eine eben so beklagenswerthe Lage versetzt, als die Familie Dagobert's durch Agricol's Verhaftung, welche übrigens, wie wir später sehen werden, durch die Manöver des Herrn Rodin und der Seinigen bewirkt worden war.


  Und da wir eben von vorläufiger Verhaftung sprechen, welche häufig arbeitsame, rechtschaffene Arbeiter trifft die durch die schlechte Organisation der Arbeit und von den ungenügenden Arbeitslöhnen zu betrübenden Coalitionen gebracht werden: so ist es unserer Ansicht nach schmerzlich zu sehen, wie das Gesetz, das für Alle gleich sein sollte, den Einen verweigert, was sie den Anderen gewährt ... weil diese Anderen über eine bestimmte Summe Geldes verfügen können.


  Unter, mancherlei Umständen kann der reiche Mann vermöge einer Caution den Beschwerden und Unannehmlichkeiten einer präventiven Verhaftung entgehen; er legt eine Summe Geldes nieder, giebt sein Wort, sich an einem bestimmten Tage zu stellen und kehrt zu seinem Vergnügen, Beschäftigungen oder den süßen Freuden der Familie zurück ...


  Es kann nichts Vernünftigeres geben: jeder Angeklagte wird für unschuldig angesehen; man kann von dieser nachsichtigen Maxime nur erfreut sein.


  Ein Glück also für den Reichen, daß er die Wohlthat des Gesetzes genießen kann.


  Aber der Arme? ...


  Nicht allein kann er keine Caution stellen, denn er besitzt kein anderes Capital, als seine tägliche Arbeit, sondern für ihn, den Armen, ist auch noch die Strenge einer Einkerkerung viel schlimmer, viel furchtbarer ...


  Für den reichen Mann ist das Gefängniß nur ein Mangel an Wohlsein, an Bequemlichkeit ... Kummer, Schmerz, von den Seinigen getrennt zu sein ... gewiß verdient das Theilnahme, alle Leiden sind beklagenswerth und die Thränen des Reichen, der von seiner Familie getrennt ist, sind eben so bitter, als die des Armen, welcher von seinen Kindern entfernt ist ...


  Aber die Abwesenheit des Reichen verdammt die Seinigen weder zum Hunger, noch zum Frost, noch zu jenen unheilbaren Krankheiten, welche die Folge von Erschöpfung und Elend sind ...


  Bei dem Handwerker dagegen ist das Gefängniß der Grund zur Noth, zur Entbehrung und bisweilen zum Tode der Seinigen ...


  Da er Nichts besitzt, ist er unfähig, Caution zu stellen, man wirft ihn also in's Gefängniß ...


  Aber wenn er nun, wie das häufig der Fall ist, einen Vater oder eine schwache Mutter hat, eine kranke Frau, oder Kinder, die noch in der Wiege liegen?


  Was soll aus dieser unglücklichen Familie werden? Sie konnte kaum von Tag zu Tage mit dem Lohne dieses Mannes leben, ein Lohn, der fast immer ungenügend ist, und nun fehlt ihr plötzlich drei oder vier Monate lang diese einzige Stütze.


  Was soll diese Familie thun?


  Zu wem ihre Zuflucht nehmen?


  Was wird aus den schwachen Greisen, den kranken Frauen, den kleinen Kindern, die außer Stand sind, ihr tägliches Brod zu verdienen? Wenn zufällig etwas Wäsche und einige Kleidungsstücke im Hause sind, so wird das Alles auf das Leihhaus getragen; mit dieser Hülfsquelle lebt man vielleicht eine Woche ... aber was dann?


  Und wenn der Winter nun noch seine Strenge zu diesem erschreckenden und unvermeidlichen Elend hinzubringt?


  Dann wird der gefangene Handwerker in Gedanken während seiner langen schlaflosen Nächte diejenigen, welche ihm theuer sind, abgemagert, hohläugig, von Noth erschöpft, fast nackt auf schmutzigem Stroh liegen sehen, wie sie sich aneinander drängen und ihre erstarrenden Glieder zu erwärmen suchen ...


  Ist er dann endlich frei gesprochen, so findet er bei der Rückkehr in seine armselige Wohnung Ruinen und Trauer.


  Und ferner, nach einem so langen Feiern sind seine Arbeitskundschaften verloren gegangen, wie viel Tage braucht er dann erst, um wieder Arbeit zu finden? Und ein Tag ohne Arbeit ist ein Tag ohne Brod ...


  Wiederholen wir es, wenn das Gesetz unter gewissen Umständen dem Reichen nicht die Wohlthat der Caution gewährte, so könnte man nur über das specielle und unvermeidliche Unglück seufzen. Aber wenn das Gesetz darein willigt, provisorisch in Freiheit zu setzen, wer eine gewisse Summe Geldes hat, warum beraubt es dieses Vortheils gerade diejenigen, denen die Freiheit unentbehrlich ist, weil Freiheit für sie das Leben, die Existenz ihrer Familie ist?


  Giebt es für diesen bedauernswerthen Zustand der Dinge eine Abhülfe? Wir glauben es.


  Das Minimum der vom Gesetze verlangten Caution sind fünfhundert Franken.


  Fünfhundert Franken aber repräsentiren im Durchschnitte etwa sechs Monate Arbeit eines fleißigen Handwerkers.


  Hat er nun eine Frau und zwei Kinder (auch das ist die Durchschnittszahl seiner Familienlast), so leuchtet es ein, daß es ihm materiell unmöglich ist, jemals eine solche Summe sich erspart zu haben.


  Also fünfhundert Franken von ihm verlangen, damit er die Freiheit bekomme, seine Familie zu erhalten, heißt ihm thatsächlich die Wohlthat des Gesetzes rauben, und gerade er müßte mehr als jeder Andere das Recht haben, sie zu genießen, wegen der bejammernswerthen Folgen, welche seine vorläufige Verhaftung für die Seinigen nach sich zieht.


  Wäre es nicht billig, menschlich und von edlem, heilsamem Beispiele, wenn man in allen Fällen, wo Caution zugelassen wird (und vorausgesetzt, daß die Rechtlichkeit des Angeklagten auf ehrenwerthe Weise festgestellt ist), die moralische Garantie derjenigen annähme, welchen ihre Armuth nicht erlaubt, eine materielle zu leisten, und die kein anderes Capital haben, als ihre Arbeit und ihre Rechtschaffenheit, mit einem Worte: ihre Versicherung als ehrliche Leute anzunehmen, daß sie sich am Tage der gerichtlichen Verhandlung stellen wollen?


  Wäre es nicht moralisch und würdig, besonders in den jetzigen Zeiten, auf diese Weise den Werth beschworenen Versprechens zu erhöhen und den Menschen in seinen eigenen Augen so zu erheben, daß sein Eid als genügende Garantie angesehen wird?


  Wird man die Würde des Menschen, so verkennen, um diese Idee als eine Unmöglichkeit, ein Utopien zu verschreien? Wir fragen, ob man viele Kriegsgefangene auf Wort hat meineidig werden sehen und ob diese Soldaten und Offiziere nicht fast alle Kinder des Volks gewesen sind?


  Ohne irgendwie den Werth des Eides bei den arbeitenden Classen, die rechtschaffen und arm sind, übertreiben zu wollen, sind wir doch überzeugt, daß die vom Angeschuldigten übernommene Verpflichtung, zum Gerichtstermine zu erscheinen, immer eingehalten werden würde und zwar nicht blos mit Treue und Redlichkeit, sondern auch mit höchster Dankbarkeit, weil seine Familie vermöge der Nachsicht des Gesetzes nicht durch seine Abwesenheit gelitten haben würde.


  Es ist übrigens eine Thatsache, auf die Frankreich stolz sein darf, daß im Allgemeinen sein Beamtenstand, der eben so erbärmlich besoldet ist als die Armee, gelehrt, rechtschaffen, menschlich und unabhängig ist; er hat das Bewußtsein seines nützlichen und erhabenen Priesterthums; mehr als jede andere Corporation vermag und versteht er die Leiden und unermeßlichen Schmerzen der arbeitenden Classen der Gesellschaft, mit der er so häufig in Berührung kommt, auf milde Weise zu würdigen. [Wir haben in einem andern Werke das schöne Buch des Herrn Prosper Tarbé, Procurator des Königs, citirt und erinnern an dasselbe stets mit eben so viel Ehrfurcht, als großer Theilnahme. Travail et Salaire (Arbeit und Lohn) ist eine der gediegensten, der tiefgedachtesten Werke, welche aufgeklärte Menschenliebe jemals einem edlen Herzen, einer hohen Intelligenz und einem positiven, Praktischen Geiste eingegeben hat. E. S.]


  Man könnte daher den Beamten nicht zu ausgedehnte Vollmacht geben in Betreff der Würdigung der Fälle, wo moralische Caution, die einzige, welche der Arme, rechtschaffene Mann geben kann, zugelassen werden soll.


  Wenn endlich die, welche die Gesetze machen, und die, welche nur regieren, vom Volke eine so beschimpfende Meinung haben sollten, daß sie mit schimpflicher Verachtung die Ideen zurückweisen, welche wir vorbringen, könnte, man dann nicht wenigstens verlangen, daß das Minimum der Caution so herabgesetzt würde, daß es auch denen erreichbar wird, denen es so sehr noththut, der traurigen Strenge einer Präventivhaft zu entgehen?


  Könnte man nicht als äußerste Grenze den Durchschnittslohn eines Handwerkers während eines Monats annehmen?


  Also etwa: Achtzig Franken!


  Das wäre noch kaum erschwinglich; aber am Ende mit Hülfe der Freunde, des Leihhauses, einiger Vorschüsse, würden achtzig Franken sich, selten zwar allerdings, aber doch mitunter auftreiben lassen, und so wären dann doch immer mehre Familien dem schrecklichsten Elende entrissen.


  Nachdem wir dies besprochen, wollen wir darüber hinweggehen und zu Dagobert's Familie zurückkehren, welche in Folge der vorläufigen Verhaftung Agricol's sich in so verzweifelter Lage befand.


  *


  Die Angst der Frau Dagobert's nahm immer mehr zu, je mehr sie nachdachte; denn die Töchter des General Simon mitgerechnet, waren vier Personen durchaus ohne Mittel; aber wir müssen gestehen, die vortreffliche Mutter dachte weniger an sich als an den Kummer, den ihr Sohn empfinden mußte, wenn er sich die bedauernswerthe Lage vergegenwärtigte, in der sie sich befand.


  *


  In diesem Augenblicke klopfte es an die Thür.


  — Wer ist da? — fragte Françoise.


  — Ich bin es, Madame Françoise, der Vater Lorrain.


  — Herein, — sagte Dagobert's Frau.


  Der Färber, welcher die Functionen des Portiers verrichtete, erschien an der Thür des Zimmers ... anstatt, wie neulich, Arme und Hände wunderschön apfelgrün zu haben, waren sie diesmal prachtvoll violett.


  — Madame Françoise, — sagte der Vater Lorrain, — da ist ein Brief, welchen der Weihwassergeber von St. Merry von Herrn Abbé Dubois gebracht hat, indem er mir anbefahl, ihn sogleich hinaufzutragen; ... er hat gesagt, es sei sehr eilig ...


  — Einen Brief von meinem Beichtvater! — sagte Françoise erstaunt; darauf nahm sie ihn und fügte hinzu: — Ich danke schön, Vater Lorrain.
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  — Brauchen Sie weiter nichts?


  — Nein, Vater Lorrain.


  — Dann empfehle ich mich der ganzen Gesellschaft. —


  Und der Färber ging.


  — Mayeux, willst Du mir wohl diesen Brief vorlesen? — sagte Françoise, über diese Botschaft ziemlich besorgt.


  — Ja, Madame.


  Und das junge Mädchen las Folgendes:


  „Meine liebe Madame Baudoin, „Ich höre Ihnen gewöhnlich Dienstags und Sonnabends Beichte, aber ich werde weder morgen noch Sonnabend frei sein; kommen Sie also heute Morgen so früh als möglich, wenn Sie es nicht vorziehen, eine Woche lang zu bleiben, ohne Ihr Sündenbekenntniß abzulegen.“


  — Eine Woche ... gerechter Himmel! ... — rief Dagobert's Frau aus. — Ach, ich fühle nur zu sehr das Bedürfniß, heute noch bei der Verwirrung und dem Kummer, den ich habe, zur Beichte zu gehen.


  Daraus wandte sie sich an die beiden Waisen:


  — Der gütige Gott hat die Gebete erhört, die ich für Sie zu ihm gethan habe, meine lieben Fräuleins,.. weil ich gleich heute noch einen würdigen und frommen Mann um Rath werde fragen können über die großen Gefahren, in denen Sie sich befinden, ohne es zu wissen ... arme, liebe, so unschuldige und doch so schuldige Seelen, obgleich das nicht Ihr Fehler ist ... O, Gott ist mein Zeuge, daß mein Herz um Ihretwillen eben so sehr blutet, als um meinen Sohn ...


  Rose und Blanche sahen sich erstaunt an, denn sie begriffen die Befürchtungen nicht, welche der Zustand ihrer Seele der Frau Dagobert's einflößte.


  Diese versetzte, indem sie sich an die junge Näherin wandte:


  — Meine gute Mayeux, Du mußt mir noch einen Dienst erweisen.


  — Sprechen Sie, Madame Françoise.


  — Mein Mann hat zu seiner Reise nach Chartres den Wochenlohn Agricol's mitgenommen. Das war Alles, was sich an Geld im Hanse befand; ich bin überzeugt, daß mein armes Kind nicht einen Sous bei sich hat ... und im Gefängniß braucht er vielleicht etwas ... nimm also meine silberne Schale und das Besteck ... die beiden Paar Betttücher, welche mir noch bleiben, und meinen Shawl von Flockseide, den Agricol mir zu meinem Namenstage geschenkt hat; das Alles trägst Du nach dem Leihhause ... ich werde zu erfahren suchen, in welchem Gefängnisse sich mein Sohn befindet ... und ihm die Hälfte der kleinen Summe schicken, welche Du mir bringen wirst ... und der Rest wird, bis mein Mann wieder zurückkommt, schon ausreichen ... Aber wenn er zurückkommt, wie werden wir es dann machen? welcher Schlag für ihn ... und zugleich mit diesem Schlage das Elend ... weil mein Sohn im Gefängniß ist und meine Augen verdorben ... o Herr mein Gott ... — rief die Unglückliche mit einem Ausdruck der Ungeduld und des bittern Schmerzes aus ... — warum mich so betrüben? und ich habe doch Alles gethan, um Dein Erbarmen zu verdienen, wenn auch nicht für mich, doch für die Meinigen.


  Darauf warf sie sich bald wieder diesen Ausruf des Schmerzes vor und sagte:


  — Nein, nein, mein Gott, ich muß Alles annehmen, was Du mir schickst. Verzeih mir diese Klage und strafe Niemand dafür, als mich allein.


  — Muth, Madame Françoise, — sagte die Mayeux, — Agricol ist unschuldig, er kann nicht lange im Gefängniß bleiben.


  — Wer es fällt mir ein, — sagte Françoise, — wenn Du nach dem Leihhause gehst, so verläufst Du viel Zeit dabei, meine arme Mayeux.


  — Ich werde es in der Nacht wieder nachholen, Madame Françoise; ich werde ja doch nicht schlafen können, da ich Sie in solcher Angst weiß. Die Arbeit wird mich zerstreuen.


  — Aber Du verbrauchst dann Licht ...


  — Beruhigen Sie sich, Madame Françoise, ich bin ein wenig voraus mit meiner Arbeit ... — sagte das arme Mädchen und log dabei.


  — So umarme mich wenigstens, — sagte Dagobert's Frau mit feuchten Augen; — denn Du bist das beste Geschöpf von der Welt.


  Und Françoise ging schnell hinaus.


  Rose und Blanche blieben mit der Mayeux allein, endlich war für sie der Augenblick gekommen, welchen sie mit so viel Ungeduld erwarteten.


  Die Frau Dagobert's ging schnell nach der Kirche von St. Merry, wo ihr Beichtvater sie erwartete.


  Dreizehntes Kapitel.


  Der Beichtstuhl.


  [image: H]at man einen traurigeren Anblick, als den der Pfarrkirche von St. Merry bei trübem Schneewetter! Einen Augenblick wurde Françoise durch ein trauriges Schauspiel unter der Halle aufgehalten.


  Während der Priester einige Gebete mit leiser Stimme flüsterte, sangen zwei oder drei Sänger in schmutzigen Ueberwürfen die Todtengesange mit zerstreuter, verdrießlicher Miene an einem armseligen Sarge von Fichtenholz, den ein Greis und ein Kind in elender Kleidung ganz allein und unter Schluchzen begleiteten.


  Der Herr Schweizer und der Küster waren sehr ungehalten, wegen einer so jämmerlichen Beerdigung gestört worden zu sein, und hatten es verschmäht, ihre Livreen anzuziehen, indem sie vor Ungeduld gähnend das Ende dieser für das Geschäft so gleichgültigen Ceremonie erwarteten; endlich fielen einige Tropfen geweihten Wassers auf den Sarg, der Priester gab dem Küster den Weihwedel und zog sich zurück.


  Nun begab sich eine von jenen schmachvollen Scenen, die nothwendige Folge eines unedlen und gotteslästerlichen Schachers, eine jener nichtswürdigen Scenen, die so häufig sind, wenn es sich um das Begräbniß eines Armen handelt, der weder Kerzen, noch große Messe, noch Violinen bezahlen kann, denn jetzt bekommt man auch Violinen für die Todten. [In St. Thomas von Aquino.]


  Der Greis streckte die Hand nach dem Küster aus, um von ihm den Weihwedel zu nehmen.


  — Da ... und machen Sie schnell, — sagte der Mann der Sacristei und hauchte sich in die Finger.


  Die Bewegung des alten Mannes war tief, seine Schwäche außerordentlich; er blieb einen Augenblick unbeweglich und hielt den Weihwedel in seiner zitternden Hand. In diesem Sarge lag seine Tochter, die Mutter des Kindes in Lumpen, das ihm zur Seite weinte ... das Herz brach diesem Manne bei dem Gedanken an den letzten Abschied ... er blieb regungslos .., krampfhafte Seufzer hoben seine Brust.


  — Nun, sputen Sie sich doch, — sagte der Küster roh; — bilden Sie sich ein, daß wir hier etwa lachen wollen?


  Der Greis sputete sich.


  Er machte das Zeichen des Kreuzes über den Sarg und bückte sich, um seinem Enkel den Weihwedel in die Hand zu geben, als der Sacristan, welcher fand, daß die Sache lange genug gedauert habe, dem Kinde den Wedel aus der Hand nahm und den Leichenträgern das Zeichen gab, den Sarg schnell fortzutragen, was auch sofort geschah.


  — Hat dieser Alte getrödelt! — sagte der Schweizer leise zum Küster, indem er nach der Sacristei ging, — wir werden kaum noch Zeit haben zum Frühstücken und uns anzuziehen zu dem gespickten Leichenbegängniß, das heute Morgen noch stattfindet ... Das lass' ich mir gefallen, das ist noch ein Todter, der der Mühe werth ist ... Jetzt die Hellebarde vor!


  — Und die Oberst-Epauletten, um der Stuhlvermietherin in die Augen zu stechen, du Schelm! — sagte der Küster mit schlauer Miene.


  — Was willst Du, Catillard? Man ist ein hübscher Kerl und wird eben gesehen, — antwortete der Schweizer mit triumphirender Miene, — ich kann doch wahrhaftig den Frauen um ihrer Ruhe willen nicht die Augen ausstechen lassen.


  Und die beiden Männer traten in die Sacristei. Der Anblick der Beerdigung hatte Françoise's Traurigkeit noch vermehrt.


  Als sie in die Kirche trat, befanden sich blos sieben bis acht Personen auf Stühlen umher verstreut in dem feuchten, eisigen Gebäude.
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  Als einer von den Weihwasserdienern, ein alter Schelm mit rothem, lustigem Weingesichte, Françoise sich dem Weihwasser nähern sah, sagte er mit leiser Stimme zu ihr:


  — Herr Abbé Dubois ist noch nicht im Kasten, sputen Sie sich, Sie bekommen dann das Erstlingsgeschenk seines Bartes ...


  Françoise, über diesen Scherz verdrießlich, dankte dem unehrerbietigen Kirchendiener, bekreuzte sich fromm, that einige Schritte in der Kirche und sank auf dem Fußboden in die Kniee, um das Gebet zu sagen, welches sie stets vor ihrer Beichte betete.


  Als dies geschehen war, ging sie nach einer dunkeln Vertiefung, wo ganz im Schatten ein eichener Betstuhl stand, dessen Thür von durchbrochener Arbeit inwendig mit einem schwarzen Vorhange versehen war. Die beiden Plätze rechts und links waren leer; Françoise kniete auf der rechten Seite nieder und blieb so einige Zeit in die schmerzlichsten Gedanken versunken.


  Nach einigen Minuten kam langsam aus einem der Seitengange der Kirche ein Priester von hohem Wachse, mit grauen Haaren, ernster, strenger Physiognomie, der einen langen, schwarzen Talar trug.


  Ein alter, kleiner, gebückter, schlecht gekleideter Mann, der sich auf einen Regenschirm stützte, begleitete ihn und sagte ihm bisweilen leise etwas in's Ohr; dann stand der Priester still und hörte ihm mit einer tiefen, ehrfurchtsvollen Unterthänigkeit zu.


  Als sie beim Beichtstuhle angekommen waren, bemerkte der alte, kleine Mann die knieende Françoise und betrachtete den Priester mit fragendem Blicke.


  — Das ist sie ... — sagte der Letztere.


  — Also in zwei oder drei Stunden wird man die beiden jungen Mädchen im Kloster St. Merry erwarten. Ich rechne darauf, — sagte der alte, kleine Mann.


  — Ich hoffe es zu ihrem Seelenheil, — antwortete ernst der Priester, indem er sich verneigte. Er trat in den Beichtstuhl.


  Der kleine, alte Mann verließ die Kirche.


  Dieser kleine, alte Mann war Rodin; von St. Merry weggehend, hatte er sich nach dem Krankenhause begeben, um sich zu überzeugen, ob der Doctor Baleinier in Bezug auf Adrienne getreu seine Instructionen befolge.


  Françoise kniete noch im Beichtstuhle; eines der Seitenfenster öffnete sich und eine Stimme sprach.


  Diese Stimme gehörte dem Priester an, welcher seit zwanzig Jahren der Frau Dagobert's die Beichte abnahm und auf sie einen unwiderstehlichen Einfluß ausübte.


  — Sie haben meinen Brief erhalten? — sagte die Stimme.


  — Ja, mein Vater ...


  — Es ist gut ... ich höre Sie an ...


  — Segnen Sie mich, mein Vater, weil ich gesündigt habe, — sagte Françoise.


  Die Stimme sprach die Formel des Segens aus.


  Die Frau Dagobert's antwortete, wie es sich geziemt, ihr Amen, sagte ihr confiteor bis zum mea culpa und gab Rechenschaft, auf welche Weise sie die zuletzt auferlegte Buße abgethan. Darauf kam sie zur Aufzählung der Sünden, welche sie seit der empfangenen Absolution wieder neu begangen hatte.
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  Denn diese vortreffliche Frau, diese edle Märtyrin der Arbeit und der Mutterliebe, glaubte stets zu sündigen, ihr Gewissen war unaufhörlich von der Furcht geplagt, wer weiß welche unbegreifliche Vergehen begangen zu haben. Dieses sanfte und muthvolle Geschöpf, das nach einem ganzen Leben voller Aufopferung in der Stille und der Heiterkeit ihrer Seele sich hätte ausruhen sollen, betrachtete sich wie eine große Sünderin und lebte in unaufhörlicher Angst, denn sie zweifelte sehr an ihrem Seelenheil.


  — Mein Vater, — sagte Françoise mit bewegter Stimme, — ich klage mich an, vorgestern Abend mein Abendgebet nicht gesprochen zu haben ... mein Mann, von dem ich seit vielen Jahren getrennt gewesen bin, war angekommen ... und in der Verwirrung, der Aufregung, der Freude über seine Rückkehr ... habe ich diese große Sünde begangen, die ich beichte.


  — Weiter! — sagte die Stimme mit einem strengen Tone, der Françoise beunruhigte.


  — Mein Vater ... ich bekenne, gestern Abend in dieselbe Sünde verfallen zu sein ... ich war in einer tödtlichen Unruhe ... mein Sohn kehrte nicht zurück ... ich erwartete ihn von Minute zu Minute ... darüber habe ich die Stunde versäumt.


  — Weiter! — sagte die Stimme.


  — Mein Vater ... ich bekenne, diese ganze Woche lang meinen Sohn belogen zu haben, indem ich ihm, seine Vorwürfe über meine schwache Gesundheit mit anhörend, sagte, ich hätte bei meinem Essen etwas Wein getrunken ... ich habe es vorgezogen, denselben für ihn zu lassen; er hat ihn mehr nöthig als ich ... er arbeitet so viel!


  — Fahren Sie fort, — sagte die Stimme.


  — Mein Vater ... ich bekenne, heute Morgen einen Augenblick Mangel an Ergebenheit gezeigt zu haben, als ich erfuhr, daß mein Sohn verhaftet sei ... Anstatt in Ehrfurcht und Dankbarkeit die neue Prüfung aufzunehmen, welche der Herr mir schickte ... habe ich, ach, in meinem Schmerze mich dagegen empört ... und ich klage mich dessen an.


  — Eine schlechte Woche, — sagte die Stimme immer strenger, — eine sehr schlechte Woche ... Sie haben stets das Geschöpf dem Schöpfer vorgezogen ... nun, fahren Sie fort.


  — Ach, mein Vater, — sagte Françoise voll Niedergeschlagenheit, — ich weiß es, ich bin eine große Sünderin ... und ich fürchte auf dem Wege zu noch viel größeren Sünden zu sein.


  — Sprechen Sie!


  — Mein Mann hat aus Sibirien zwei junge Waisen mitgebracht ... die Töchter des Marschall Simon ... Gestern Morgen habe ich sie aufgefordert, ihre Gebete zu sprechen, und von ihnen mit eben so viel Entsetzen als Schmerz erfahren, daß sie keines der Geheimnisse des Glaubens kannten, obgleich sie schon fünfzehn Jahr alt sind; sie haben noch niemals ein Sacrament empfangen und nicht einmal die Taufe erhalten, mein Vater, ... nicht einmal die Taufe! ...


  — Aber so sind es ja Heiden! — rief die Stimme mit einem Tone entrüsteter Ueberraschung.


  — Das macht mich eben untröstlich, mein Vater, denn ich und mein Mann vertreten die Stelle der Aeltern bei diesen jungen Waisen und wir würden der Sünden schuldig sein, welche sie vielleicht begehen könnten, nicht wahr, mein Vater?


  — Gewiß ... da Sie Diejenigen vertreten, welche über ihre Seele wachen sollen; der Hirt ist für seine Schafe verantwortlich, — sagte die Stimme.


  — Also, mein Vater, in dem Falle, wo sie eine Todsünde begingen, würde mein Mann und ich auch eine Todsünde zu verantworten haben?


  — Ja, — sagte die Stimme, — Sie ersetzen ihren Vater und ihre Mutter, und Vater und Mutter sind der Sünden schuldig, welche ihre Kinder begehen, wenn dieselben sündigen, weil sie keine christliche Erziehung empfangen haben.


  — Ach, mein Vater ... was soll ich thun? Ich wende mich an Sie, wie an Gott ... jeder Tag, jede Stunde, welche diese armen jungen Mädchen im Heidenthum zubringen, kann sie der ewigen Verdammniß näher bringen, nicht wahr, mein Vater?


  — Ja ... — antwortete die Stimme, — und diese furchtbare Verantwortlichkeit lastet auf Ihnen und Ihrem Manne. Sie haben die Verpflichtung für ihre Seelen.


  — Ach mein Gott ... erbarme Dich meiner, — sagte Françoise weinend.


  — Sie müssen sich nicht so grämen, — versetzte die Stimme mit sanfterem Tone; — zum Glück für diese Unseligen sind Sie ihnen auf ihrem Pfade begegnet ... sie werden in Ihnen und Ihrem Manne gute und fromme Beispiele haben ... denn Ihr Mann, der sonst gottlos war, erfüllt jetzt, wie ich vermuthe, doch seine religiösen Pflichten.


  — Wir müssen für ihn beten, mein Vater, — sagte Françoise traurig, — die Gnade ist noch nicht bei ihm durchgebrochen, es ist noch wie bei meinem armen Kinde ... bei dem kam sie eben so wenig zum Durchbruch ... Ach, mein Vater, — sagte Françoise, ihre Thränen trocknend, — diese Gedanken sind mein schwerstes Kreuz.


  — Also prakticirt ... weder Ihr Mann noch Ihr Sohn ... — sagte die Stimme nachdenklich, — das ist sehr bös ... sehr bös ... Die religiöse Erziehung dieser beiden jungen Mädchen ist von vorn anzufangen ... Sie werden bei Ihnen in jedem Augenblicke beklagenswerthe Beispiele vor Augen haben ... Nehmen Sie sich in Acht ... ich habe Ihnen gesagt ... es sind Ihnen Seelen anvertraut ... Ihre Verantwortlichkeit ist ungeheuer ...


  — Gott, mein Vater ... das macht mich untröstlich ... ich weiß nicht, was ich anfangen soll. Kommen Sie mir zu Hülfe, geben Sie mir Ihren Rath: seit zwanzig Jahren ist Ihre Stimme für mich die Stimme Gottes.


  — Nun gut, Sie müssen sich mit Ihrem Manne verständigen und diese Unglücklichen in ein Kloster bringen ... wo man sie unterrichten wird.


  — Wir sind zu arm, mein Vater, um ihre Pension zu bezahlen, und unglücklicher Weise ist mein Sohn wegen gewisser Gedichte, die er gemacht hat, in's Gefängniß gesteckt worden.


  — Dahin führt die Gottlosigkeit ... — sagte die Stimme streng; — sehen Sie Gabriel, ... er hat meine Rathschläge befolgt ... und zu dieser Stunde ist er das Muster aller christlichen Tugenden.


  — Mein Sohn Agricol hat auch seine guten Eigenschaften, mein Vater ... er ist so gut ... so ergeben ...


  — Ohne Religion, — sagte die Stimme mit verdoppelter Strenge, — ist das, was Sie gute Eigenschaften nennen, nur ein nichtiger Schein; beim geringsten Hauche des Teufels verschwindet er, denn der Teufel ist stets im Grunde jeder Seele ohne Religion.


  — O, mein armer Sohn, — sagte Françoise weinend, — ich bete jeden Tag, daß ihn die Gnade erleuchten möge.


  — Ich habe es Ihnen immer gesagt, — versetzte die Stimme, — Sie sind zu schwach gegen ihn gewesen, — jetzt straft Sie Gott dafür; Sie mußten sich von diesem unchristlichen Sohne trennen und seine Gottlosigkeit nicht noch bestärken, indem Sie ihn lieben, wie Sie es thun; wenn ein Glied Dich ärgert, sagt die Schrift, so reiß es aus ...


  — Ach, mein Vater ... Sie wissen es, es ist der einzige Punkt, in dem ich Ihnen ungehorsam gewesen bin ... ich habe mich niemals entschließen können, mich von meinem Sohne zu trennen ...


  — Deshalb ist auch Ihr Seelenheil stets ungewiß; aber Gott ist barmherzig ... verfallen Sie nicht in denselben Fehler in Bezug auf diese beiden jungen Mädchen, welche die Vorsicht Ihnen gesandt hat, damit Sie sie von der ewigen Verdammniß retten, damit sie mindestens nicht durch Ihre Gleichgültigkeit in dieselbe hinein gerathen ...


  — O, mein Vater ... ich habe sehr geweint ... viel für sie gebetet ...


  — Das genügt nicht ... diese Unglücklichen müssen keine Erkenntniß vom Guten und Bösen haben ... ihre Seele muß ein Abgrund von Aergerniß sein ... da sie von einer gottlosen Mutter und einem Soldaten ohne Glauben auferzogen worden sind.


  — Was das anbetrifft, mein Vater, — sagte Françoise naiv, — so beruhigen Sie sich, sie sind sanft wie die Engel, und mein Mann, der sie seit ihrer Geburt nicht verlassen hat, sagt, daß sie die besten Herzen von der Welt hätten.


  — Ihr Mann ist während seines ganzen Lebens der Todsünde verfallen gewesen, — sagte die Stimme hart, — sein Charakter eignet sich nicht dazu, den Zustand von Seelen zu beurtheilen, und ich wiederhole es Ihnen, da Sie die Stelle der Aeltern dieser Unglücklichen vertreten, nicht morgen erst, heute noch, in dieser Stunde müssen Sie an ihrem Seelenheile arbeiten, wenn Sie nicht eine furchtbare Verantwortlichkeit auf sich laden wollen.


  — Mein Gott, das ist wahr, ich weiß es wohl, mein Vater ... und diese Furcht ist mir mindestens immer so schrecklich, als der Schmerz, meinen Sohn verhaftet zu wissen ... Aber was soll ich thun? ... Diese jungen Mädchen zu Hause unterrichten, das werde ich nicht im Stande sein: ich habe nicht Kenntnisse genug dazu ... ich besitze nichts als den Glauben ... und dann spottet mein armer Mann in seiner Verblendung über diese heiligen Dinge, welche mein Sohn wenigstens in meiner Gegenwart aus Rücksicht für mich respectirt ... Noch einmal, mein Vater ... ich beschwöre Sie, kommen Sie mir zu Hülfe ... was soll ich thun? rathen Sie mir.


  — Man kann doch nicht diese beiden jungen Seelen einer schrecklichen Verderbniß überlassen, — sagte die Stimme nach einer Pause, — es giebt da nur einen einzigen Ausweg: ... sie in ein frommes Haus zu bringen, wo sie nur von andächtigen und frommen Vorbildern umgeben sind.


  — O, mein Vater, wenn wir nicht so arm wären, oder wenn ich mindestens noch arbeiten könnte, ich würde versuchen, so viel zu verdienen, um ihre Pension bezahlen zu können und es so zu machen, wie ich es bei Gabriel gethan habe ... Unglücklicherweise ist meine Sehkraft gänzlich geschwunden; aber mir fällt ein, mein Vater, Sie kennen so viel mildherzige Seelen, wenn Sie dieselben zu Gunsten dieser beiden armen Waisen interessiren könnten.


  — Aber ihr Vater, wo ist der?


  — Er war in Indien, mein Mann hat mir gesagt, daß er nächstens in Frankreich ankommen müßte ... aber nichts ist gewiß ... Und dann noch etwas: mein Vater, das Herz würde mir bluten, wenn ich diese armen Kinder unser Elend theilen sehen müßte ... und das wird bald sehr groß werden ... denn wir leben nur von der Arbeit meines Sohnes ...


  — Diese jungen Mädchen haben also keinen Verwandten hier? — sagte die Stimme.


  — Ich glaube es nicht, mein Vater.


  — Und ihre Mutter hat sie Ihrem Manne anvertraut, um sie nach Frankreich zu bringen?


  — Ja, mein Vater; und er ist genöthigt gewesen, gestern nach Chartres abzureisen, wegen einer sehr eiligen Angelegenheit, wie er mir gesagt hat.


  [Man erinnert sich, daß Dagobert es nicht für passend gehalten, seine Frau von den Hoffnungen zu unterrichten, welche die Töchter des Marschall Simon auf die Medaille setzen mußten, und daß auch diese von ihm die ausdrückliche Empfehlung bekommen hatten, selbst zu Françoisen nicht davon zu sprechen.]


  — Also, — versetzte die Stimme nach einigen Augenblicken Schweigens, — ist Ihr Mann nicht in Paris?


  — Nein, mein Vater, ... er wird ohne Zweifel heute Abend oder morgen früh zurückkommen ...


  — Hören Sie zu, — sagte die Stimme nach einer Pause, — jede Minute, welche für das Seelenheil dieser jungen Mädchen verloren wird, ist ein neuer Schritt, den sie der Verderbniß entgegen thun ... von einem Augenblicke zum anderen kann die Hand Gottes sich auf sie legen, denn er allein kennt die Stunde unseres Todes; und wenn sie in dem Zustande stürben, in welchem sie sich befinden, würden sie vielleicht für die Ewigkeit verdammt sein; von heute an also muß man ihre Augen dem göttlichen Lichte öffnen und sie nach dem Kloster bringen ... das ist Ihre Pflicht, ist es auch Ihr Wunsch?


  — O ja ... mein Vater! ... aber unglücklicher Weise bin ich zu arm, wie ich Ihnen gesagt habe.


  — Ich weiß es, es ist weder der Eifer noch der Glaube, der Ihnen fehlt; aber wenn Sie auch im Stande wären, diese jungen Mädchen auf den richtigen Weg zu leiten, so würden die gottlosen Beispiele Ihres Mannes, Ihres Sohnes täglich Ihr Werk zerstören ... Andere müssen also im Namen der christlichen Barmherzigkeit für die Waisen thun, was Sie nicht thun können ... Sie, die vor Gott für ihre Seele verantwortlich ist.


  — O, mein Vater ... wenn dieses gute Werk durch Ihre Vermittelung gelänge, wie groß würde dann meine Dankbarkeit sein.


  — Die Sache ist nicht unmöglich ... ich kenne die Oberin eines Klosters, in welchem die jungen Mädchen nach Gebühr unterrichtet werden würden ... Der Preis ihrer Pension würde zu Gunsten ihrer Armuth herabgesetzt werden; aber so gering sie auch wäre, müßte sie doch bezahlt werden ... Es ist auch eine Ausstattung mitzubringen ... das würde für Sie doch immer zu theuer sein.


  — Ach ja, mein Vater.


  — Wenn ich ein wenig aus meinem Almosenfonds nehme und mich an gewisse großmüthige Personen wende, könnte ich die nöthige Summe vollständig machen ... und den jungen Mädchen so die Aufnahme in's Kloster verschaffen.


  — O, mein Vater ... Sie sind mein Retter und der dieser Kinder ...


  — Ich wünsche es aber im Interesse Ihres Seelenheils selbst, und damit diese Maßregeln erfolgreich sind, mache ich den Beistand, welchen ich Ihnen anbiete, von mehren Bedingungen abhängig.


  — O, sagen Sie dieselben, mein Vater, sie sind im Voraus angenommen. Ihre Befehle gelten Alles bei mir.


  — Erstens werden sie heute Morgen noch durch meine Wirthschafterin in's Kloster gebracht werden und Sie müssen augenblicklich die jungen Mädchen zu ihr bringen.


  — O, mein Vater, das ist unmöglich ... — rief Françoise. Unmöglich, und weßhalb?


  — In Abwesenheit meines Mannes ...


  — Nun?


  — Ich wage einen solchen Entschluß nicht zu fassen, ohne ihn zu befragen.


  — Nicht blos dürfen Sie ihn nicht zu Rathe ziehen, sondern es muß auch gerade während seiner Abwesenheit geschehen ...


  — Wie, mein Vater, könnte ich nicht seine Rückkehr abwarten?


  — Aus zwei Gründen, — versetzte die Stimme streng: — müssen Sie sich davor hüten: erstens, weil er gewiß in seiner hartnäckigen Gottlosigkeit sich Ihrem weisen und frommen Entschlusse widersetzen würde; und dann ist es unerläßlich, daß die jungen Mädchen jede Beziehung mit Ihrem Manne abbrechen und deshalb darf er nicht wissen, wohin sie gebracht worden sind.


  — Aber, mein Vater, — sagte Françoise, einer grausamen Verlegenheit und Verwirrung zum Raube, — meinem Manne hat man diese Kinder anvertraut; und ohne seine Zustimmung über sie verfügen, wäre ...


  Die Stimme unterbrach Françoisen:


  — Können Sie diese jungen Mädchen bei sich zu Hause unterrichten, ja oder nein?


  — Nein, mein Vater, ich kann es nicht.


  — Sind sie, ja oder nein, der Gefahr ausgesetzt, in ewiger Unbußfertigkeit zu bleiben, wenn sie bei Ihnen wohnen?


  — Ja, mein Vater, dem sind sie ausgesetzt.


  — Sind Sie verantwortlich für die Todsünden, welche sie begehen können, während Sie die Stelle der Aeltern bei ihnen vertreten, ja oder, nein!


  — Ach ja, mein Vater, ich bin vor Gott dafür verantwortlich.


  — Ist es im Interesse ihres ewigen Heiles, daß ich Sie verpflichte, sie noch heute in's Kloster zu bringen, ja oder nein!


  — Es geschieht zu ihrem Heil, mein Vater.


  — Nun, so wählen Sie jetzt.


  — Ich bitte Sie, mein Vater ... sagen Sie mir, ob ich das Recht habe, über sie ohne Zustimmung meines Mannes zu verfügen.


  — Das Recht! aber es handelt sich hier nicht nur von einem Rechte, sondern von einer heiligen Pflicht. Es wäre doch Ihre Pflicht, diese Unglücklichen, trotz des Verbotes Ihres Mannes, oder in dessen Abwesenheit, mitten aus einer Feuersbrunst herauszureißen. Nun, es ist hier keine Feuersbrunst, die den Körper verbrennt ... es ist eine Feuersbrunst, in welcher ihre Seele für die Ewigkeit brennen würde.


  — Entschuldigen Sie mich, mein Vater, ich bitte Sie, wenn ich noch darauf bestehe, — sagte die arme Frau, deren Unentschlossenheit und Angst mit jeder Minute stärker wurde, — klären Sie mich in meinen Zweifeln auf ... kann ich so handeln, nachdem ich meinem Manne Gehorsam geschworen habe?


  — Gehorsam im Guten ... ja; für das Böse ... niemals; und Sie gestehen selbst ein, daß er Anlaß sein würde, das Seelenheil dieser beiden Waisen zu gefährden, vielleicht unmöglich zu machen.


  — Aber, mein Vater, — sagte Françoise zitternd, — wenn er zurückgekommen sein wird, fragt mich gewiß mein Mann, wo die Kinder sind? ... Ich werde also lügen müssen.


  — Stillschweigen ist keine Lüge; Sie werden ihm sagen, daß Sie auf seine Frage nicht antworten können.


  — Mein Mann ... ist der beste Mensch; aber eine solche Antwort würde ihn außer sich bringen ... er ist Soldat gewesen ... und sein Zorn wird fürchterlich sein, mein Vater, — sagte Françoise, bei diesen Gedanken schaudernd.


  — Und wäre sein Zorn auch noch hundert Mal fürchterlicher, so müßten Sie ihm trotzen und es sich zum Ruhme anrechnen, sich demselben für eine so heilige Sache auszusetzen!— rief die Stimme mit Entrüstung. — Glauben Sie denn, daß man so leicht auf dieser Erde sein Seelenheil erringt ... und seit wann denkt der Sünder, welcher aufrichtig dem Herrn dienen will, an die Steine und Dornen, an denen er sich stoßen oder ritzen kann?


  — Verzeihung, mein Vater, Verzeihung, — sagte Françoise mit schmerzlicher Ergebung. — Erlauben Sie mir noch eine Frage, eine allereinzige! — Ach, wenn Sie auch nicht leiten, wer wird mich leiten?


  — Sprechen Sie.


  — Wenn der Herr Marschall Simon ankommen wird, verlangt er von meinem Manne seine Kinder ... und was wird dieser seinerseits ihrem Vater antworten können?


  — Wenn der Herr Marschall Simon ankommt, werden Sie es mir sogleich zu wissen thun und dann ... werde ich schon sehen, was zu machen ist; denn die Rechte eines Vaters sind nur so lange heilig, als er dieselben zum Seelenheil seiner Kinder benutzt. Vor dem Vater hat der Herr den Vorzug, dem man zuerst dienen muß. Also überlegen Sie sich's wohl. Wenn Sie meinen Vorschlag annehmen, sind diese jungen Mädchen gerettet, — sie sind Ihnen nicht mehr zur Last, — sie theilen nicht Ihr Elend, — sie werden in einem frommen Hause erzogen und zwar nach dem Maßstabe, wie die Töchter eines Marschalls erzogen werden müssen, — so daß ihr Vater, wenn er nach Paris kommt und würdig ist, sie wiederzusehen ... anstatt in ihnen arme, halbwilde Heidinnen zu finden, zwei junge, fromme, unterrichtete, bescheidene, wohlerzogene Mädchen sehen wird, die, da sie Gott angenehm sind, sein Erbarmen für ihren Vater herabflehen können, der desselben sehr bedarf, denn er ist ein Mann der Gewaltthätigkeiten, des Krieges und der Schlachten. Jetzt entscheiden Sie, wollen Sie mit Gefahr Ihrer eigenen Seele die Zukunft dieser jungen Mädchen in dieser und in jener Welt der gottlosen Furcht vor dem Zorne Ihres Mannes opfern?


  Obgleich rauh und voll Unduldsamkeit, war die Sprache des Beichtvaters in seinen eigenen Augen vernünftig und gerecht, denn dieser brave und aufrichtige Priester war von dem überzeugt, was er sagte; als blindes Werkzeug Rodin's und ohne zu wissen, zu welchem Zwecke man ihn handeln ließ, glaubte er fest, eine fromme Pflicht zu erfüllen, indem er Françoise, so zu sagen, dazu zwang, die jungen Mädchen in's Kloster zu bringen.


  Das war, das ist übrigens einer der wunderbarsten Hebel des Ordens, dem Rodin angehörte, nämlich zu Mitschuldigen redliche und aufrichtige Leute zu haben, welche die Machinationen nicht kennen, wenn gleich sie dabei die wichtigsten Rollen spielen.


  Françoise, welche seit langer Zeit daran gewöhnt war, sich dem Einflusse ihres Beichtvaters hinzugeben, fand Nichts, was sie auf seine letzten Worte antworten konnte.


  Sie ergab sich also darein; aber sie schauderte vor Entsetzen, wenn sie an den verzweifelten Zorn dachte, den Dagobert zeigen würde, wenn er die Kinder, die eine sterbende Mutter ihm anvertraut, nicht mehr bei sich zu Hause finden würde.


  Nach den Worten des Beichtvaters mußte sie, je furchtbarer sein Zorn und seine Aufgebrachtheit sein würde, um so demüthiger sich ihnen aussetzen.


  Sie antwortete ihrem Beichtvater:


  — Der Wille des Herrn geschehe, mein Vater, und was mir auch passiren mag ... ich werde meine Pflicht als Christin erfüllen, wie Sie es mir befehlen.


  — Und der Herr wird es Ihnen danken, was Sie vielleicht zu leiden haben werden, indem Sie diese verdienstliche Pflicht erfüllen ... Sie nehmen also vor Gott die Verpflichtung auf sich, keine Frage Ihres Mannes zu beantworten, wenn er von Ihnen wissen will, wo die Töchter des Marschall Simon sind.


  — Ja, mein Vater, ich verspreche es Ihnen, — sagte Françoise bebend.


  — Und Sie werden dasselbe Stillschweigen gegen den Herrn Marschall Simon beobachten, im Fall er zurückkehrt und seine Töchter mir noch nicht gehörig auf dem Pfade des Guten zu sein scheinen, um ihm zurückgegeben werden zu können?


  — Ja, mein Vater ... — sagte Françoise mit immer schwächerer Stimme.


  — Sie werden mir übrigens den Auftritt wieder berichten, welcher zwischen Ihnen und Ihrem Manne bei seiner Rückkehr etwa stattfindet.


  — Ja, mein Vater; wann soll ich die Waisen zu Ihnen bringen, mein Vater?


  — In einer Stunde, ich werde nach Hause gehen und der Oberin des Klosters schreiben; ich lasse den Brief bei meiner Haushälterin, sie ist eine sichere Person und wird die jungen Mädchen selbst nach dem Kloster bringen.


  *


  Nachdem sie die Ermahnungen ihres Beichtvaters über ihre Beichte angehört und die Absolution für diese neue Sünden mittelst Bußauferlegung erhalten hatte, verließ die Frau Dagobert's den Beichtstuhl.


  Die Kirche war nicht mehr leer, eine ungeheure Menge Menschen drängte sich in derselben, durch den Pomp des Leichenbegängnisses angezogen, von dem der Küster vor zwei Stunden mit dem Schweizer gesprochen hatte.


  Nur mit der größten Mühe konnte Françoise bis zur Thür der kostbar ausgeschlagenen Kirche kommen.


  Welcher Contrast gegen den demüthigen Leichenzug des Armen, der heute Morgen so schüchtern in der Kirche sich gezeigt hatte!


  Der Clerus des Sprengels in vollständiger Anzahl trat nun majestätisch hervor, um den mit Sammet drappirten Sarg zu empfangen, die Moire und die Seide der Meßgewänder, ihre glänzenden Silberstickereien funkelten beim Lichte von tausend Kerzen.


  Der Schweizer erlustigte sich in seiner strahlenden Uniform mit Epaulettes, der Küster trug seinen Besenstock fröhlich und machte ihm gegenüber eine wichtige Beamtenmiene. Die Stimmen der Sänger in weißen und frischen Ueberwürfen erklangen mit beträchtlicher Stärke, das Geräusch der Orgeln machte die Fenster zittern: man las endlich auf dem Gesichte Aller, welche au diesem reichen Todten, diesem vortrefflichen Todten und diesem Todten erster Klasse einen Antheil hatten, eine zugleich verhaltene und triumphirende Genugthuung, welche noch durch die Haltung und Geberde der beiden Erben, großer, kräftiger Burschen mit blühender Gesichtsfarbe, vermehrt wurde, indem sie, ohne die Gesetze jener reizenden Bescheidenheit zu überschreiten, welche die Schamhaftigkeit des Glückes ist, sich in ihrem düsteren und symbolischen Mantel der Trauer zu gefallen, zu wiegen und behäbig zu sein schienen.


  Trotz ihrer Unschuld und ihres naiven Glaubens wurde die Frau Dagobert's von diesem empörenden Unterschied zwischen dem Empfange betroffen, den der Sarg des Reichen und der Sarg des Armen an der Thür der Kirche erhielten; denn wenn irgendwo wirkliche Gleichheit stattfindet, so ist es vor dem Tode und der Ewigkeit.


  Diese beiden trüben Anblicke vermehrten noch die Traurigkeit Françoisens, welche, als es ihr mit großer Mühe gelungen war, aus der Kirche herauszukommen, sich beeilte, nach der Straße Brise-Miche zurückzukommen, um dort die Waisen abzuholen und sie zu der Haushälterin ihres Beichtvaters zu bringen, die sie nach dem Kloster St. Merry führen sollte. Das letztere lag, wie man weiß, dicht neben dem Krankenhause des Doctor Baleinier, in welches man Adrienne von Cardoville eingesperrt hatte.


  Vierzehntes Kapitel.


  Monsieur und Murrkopf.


  [image: B]is an den Eingang der Straße Brise-Miche war die Frau Dagobert's nach dem Herausgehen aus der Kirche gekommen, als sie von dem Weihwasserdiener eingeholt wurde; er kam außer Athem zu ihr heran und bat sie, sie möchte doch gleich wieder nach St. Merry zurückkommen, da der Abbé Dubois ihr etwas sehr Wichtiges zu sagen habe.


  In dem Augenblicke, wo Françoise umkehrte, hielt ein Fiacre vor dem Hause, in welchem sie wohnte.


  Der Kutscher verließ seinen Sitz und machte den Schlag auf.


  — Kutscher, — sagte eine ziemlich dicke, schwarzgekleidete Frau, welche im Wagen saß und einen Hund auf dem Schooße hielt, — fragen Sie, ob hier die Wohnung der Madame Françoise Baudoin ist ...


  — Ja, werthe Madame, — sagte der Kutscher.


  Man hat ohne Zweifel Madame Grivois, die erste Kammerfrau der Frau Prinzessin von Saint Dizier erkannt, in Begleitung Monsieurs, welcher auf seine Herrin eine wahre Tyrannei ausübte.


  Der Färber, den wir schon die Functionen eines Portiers haben verrichten sehen, wurde von dem Kutscher über die Wohnung Françoisens befragt und kam aus seiner Bude und galant an den Wagenschlag, um Madame Grivois zu antworten, daß allerdings Madame Baudoin hier im Hause wohne, aber noch nicht zurückgekehrt sei.
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  Der Vater Lorrain hatte die Arme, die Hände und den einen Theil des Gesichtes vom allerschönsten Goldgelb. Der Anblick seiner ockerfarbenen Person reizte Monsieur auf merkwürdige Weise, denn in dem Augenblicke, wo der Färber seine Hand auf den Rand des Wagenschlags legte, brach das Vieh in ein fürchterliches Gebell aus und biß ihn in die Faust.


  — Ach großer Gott, — rief Madame Grivois voller Angst, während der Vater Lorrain schnell seine Hand zurückzog, — wenn nur keine giftigen Substanzen in der Farbe sind, welche Sie auf der Hand haben ... mein Hund ist so zart.


  Und sie wischte sorgfältig Monsieurs stumpfes Maul ab, das hier und da einen gelben Fleck hatte.


  Der Vater Lorrain, der sehr wenig erbaut war über die Entschuldigungen, die er wegen der schlechten Aufführung des Hundes zu empfangen erwartet hatte, sagte zu ihr, indem er kaum seinen Zorn mäßigen konnte:


  — Madame, wenn Sie nicht zum schönen Geschlechte gehörten, was der Grund ist, daß ich Sie in der Person dieses häßlichen Viehes respectire, so würde ich mir das Vergnügen gemacht haben, ihn beim Schwanze zu packen und in Zeit von einer Minute einen orangengelben Hund ans ihm zu machen, indem ich ihn in meinen Farbekessel tauchte, der auf dem Ofen steht.


  — Meinen Hund gelb färben! ... rief Madame Grivois. welche sehr zornig aus dem Fiacre stieg, ihren Hund zärtlich an die Brust drückte und den Vater Lorrain mit einem gereizten Blicke maß.


  — Aber, Madame, ich habe Ihnen ja gesagt, daß Madame Françoise noch nicht nach Hause gekommen ist, — sagte der Färber, indem er die Herrin des Hundes den Weg nach der dunkeln Treppe nehmen sah.


  — Es ist gut, ich werde auf sie warten, — sagte Madame Grivois kurz. — In welchem Stockwerke wohnt sie?


  — Im vierten, — sagte der Vater Lorrain, indem er ärgerlich wieder in seine Bude ging.


  Und er sprach bei sich selber, indem er wohlgefällig zu dieser verrätherischen Idee lachte: — Ich hoffe, daß der große Hund des Vaters Dagobert schlechter Laune sein und diesen lumpigen Hund mit den beiden Vorderpfoten freundlich beim Halse packen wird.


  Madame Grivois stieg mühsam die steile Treppe hinauf, indem sie auf jedem Absatze innehielt, um Athem zu holen, und mit tiefem Ekel sich ringsum sah. Endlich erreichte sie das vierte Stockwerk, hielt einen Augenblick vor der Thür der bescheidenen Stube an, in welcher sich zu dieser Zeit die beiden jungen Mädchen und die Mayeux befanden.


  Die junge Näherin beschäftigte sich damit, die verschiedenen Gegenstände zusammenzuholen, welche sie aus das Leihhaus tragen sollte.


  Rose und Blanche schienen sehr glücklich und etwas über die Zukunft beruhigt; sie hatten von der Mayeux erfahren, daß sie, da sie nähen könnten, wenn sie viel arbeiteten, alle Beide acht Franken wöchentlich verdienen könnten, eine kleine Summe, welche wenigstens für die Familie eine Unterstützung sein würde.


  Die Gegenwart der Madame Grivois bei Françoise Baudoin war durch einen neuen Entschluß des Abbé Aigrigny und der Prinzessin von Saint Dizier herbeigeführt; sie hatten es klüger gefunden, Madame Grivois, in welche sie blindes Vertrauen setzten, die jungen Mädchen von Françoise abholen zulassen, da diese durch ihren Beichtvater eben noch nachträglich davon unterrichtet worden war, daß nicht seine Haushälterin, sondern eine Dame, welche ihr ein Paar Worte von ihm sagen würde, diejenige sei, welcher sie die jungen Mädchen anvertrauen sollte, um sie nach dem Kloster zu bringen.


  Nachdem die Vertraute der Prinzessin von Saint Dizier angeklopft hatte, trat sie ein und fragte nach Madame Baudoin.


  — Sie ist nicht zu Hause, Madame, — sagte die Mayeux schüchtern, über diesen Besuch erstaunt und die Augen vor dem Blicke dieser Frau niederschlagend.


  — Dann will ich warten, ich habe über sehr wichtige Dinge mit ihr zu sprechen, — antwortete Madame Grivois, indem sie eben so neugierig als aufmerksam die beiden Waisen betrachtete, welche sehr bestürzt gleichfalls die Blicke senkten.


  Als sie dies gesagt hatte, setzte sich Madame Grivois, nicht ohne einiges Widerstreben, auf den alten Lehnstuhl Françoisens, und da sie nun glaubte, Monsieur die Freiheit geben zu können, setzte sie ihn sorgfältig auf den Fußboden nieder.


  Aber kaum war dies geschehen, so ließ sich eine Art dumpfes, tiefes Knurren hinter dem Stuhle hören, so daß Madame Grivois aufsprang, der Hund ein erschreckendes Bellen von sich gab, an seinem ganzen dicken Leibe zitterte und mit allen Anzeichen angstvollen Zornes sich zu seiner Herrin flüchtete.


  — Wie, ist ein Hund hier? ... — rief Madame Grivois, indem sie sich schnell bückte, um Monsieur wieder aufzuheben.


  Als ob er selbst auf diese Frage antworten wolle, stand Murrkopf hinter dem Stuhle, unter dem er gelegen, auf und kam gähnend und sich reckend zum Vorschein.


  Beim Anblick dieses kräftigen Thieres und der zwei Reihen furchtbarer, spitziger Zähne, welche es mit Wohlgefallen zu zeigen schien, indem es seinen Schlund aufsperrte, konnte Madame Grivois sich nicht enthalten, einen Schrei auszustoßen; ihr bissiger Hund hatte zuerst, als er sich Murrkopf gegenüber befand, an allen Gliedern gezittert, aber als er erst auf dem Schooße seiner Herrin in Sicherheit war, begann er frech zu knurren und nach dem sibirischen Hunde die herausforderndsten Blicke zu schleudern; der würdige Geführte des seligen Schäker antwortete verächtlich darauf durch ein abermaliges Gähnen, worauf er mit einer Art von Unruhe an den Kleidern der Madame Grivois schnoberte, Monsieur den Rücken wandte, sich zu den Füßen Rose's und Blanche's niederließ und nicht aufhörte, diese anzusehen, als ob er eine Ahnung davon hätte, daß ihnen eine große Gefahr drohe.


  — Lassen Sie diesen Hund hinaus, — sagte Madame Grivois befehlend, — er macht den meinen wild und könnte ihm ein Leid anthun.


  — Seien Sie unbesorgt, Madame, — antwortete Rose lächelnd, — Murrkopf ist nicht böse, wenn man ihn nicht angreift.


  — Thut nichts! — rief Madame Grivois; — wie bald ist nicht ein Unglück geschehen. Man braucht diesen ungeheuren Hund mit seinem Wolfskopfe und seinen furchtbaren Zähnen nur anzusehen, so zittert man schon über das Böse, was er thun kann ... Ich sage Ihnen nochmals, lassen Sie ihn hinausgehen ...


  Madame Grivois hatte diese letzten Worte mit gereiztem Tone gesprochen, dessen Klang den Ohren Murrkopfs nicht gefallen wollte; er knurrte unter Zähnefletschen und wandte den Kopf nach der ihm unbekannten Frau hin.


  — Still, Murrkopf! — sagte Blanche streng.


  Eine neue Person, welche in's Zimmer trat, machte der für die jungen Mädchen ziemlich unangenehmen Lage ein Ende.


  Dieser Mensch war ein Lohndiener, er hielt einen Brief in der Hand.


  — Was wünschen Sie, mein Herr? — fragte die Mayeux.


  — Hier ist ein sehr eiliger Brief von einem braven Manne, dem Manne der Wirthin hier; der Färber unten hat mir gesagt, ich möchte nur hinauf gehen, obgleich sie nicht zu Hause sei.


  — Ein Brief von Dagobert! — riefen Rose und Blanche mit lebhaftem Ausdrucke der Freude! — Er ist also zurück und wo ist er?


  — Ich weiß nicht, ob der brave Mann Dagobert heißt, sagte der Lohndiener, — aber es ist ein alter ehemaliger Soldat, mit einem Orden und grauem Schnurrbart, er ist gar nicht weit von hier, im Bureau der Stellwagen von Chartres.


  — Er ist es! ... — rief Blanche. — Geben Sie den Brief her ...


  Der Mann gab ihn und das junge Mädchen öffnete ihn in ungeduldiger Eile.
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  Madame Grivois war niedergeschmettert, sie wußte, daß man Dagobert entfernt hatte, damit der Abbé Dubois sicherer auf Françoise wirken könne: Alles war gelungen, die Letztere hatte darein gewilligt, die beiden jungen Mädchen geistlichen Händen anzuvertrauen, und nun kam gerade in diesem Augenblicke der Soldat, er, den man für zwei bis drei Tage für abwesend von Paris halten mußte; seine unerwartete Rückkehr zerstörte diese mühevolle Machination also gerade in dem Augenblicke selbst, wo weiter nichts zu thun übrig blieb, als die Früchte derselben zu pflücken.


  — O, mein Gott! — sagte Rose, nachdem sie den Brief gelesen ... — welches Unglück! ...


  — Was denn, Schwester? — rief Blanche.


  — Gestern, aus dem halben Wege nach Chartres ist Dagobert gewahr geworden, daß er seine Börse verloren hatte. Er hat seine Reise nicht fortsetzen können und auf Credit einen Platz zum Zurückfahren genommen und er bittet seine Frau, ihm Geld nach dem Bureau der Diligencen zu schicken, wo er wartet.


  — Ganz recht, — sagte der Lohndiener, — denn der würdige Mann hat mir gesagt: Spute Dich, mein Bursche, denn wie Du mich hier siehst, bin ich als Pfand hier.


  — Und nichts, nichts im Hause, — sagte Blanche. — Mein Gott, wie sollen wir es denn machen?


  Bei diesen Worten hoffte Madame Grivois einen Augenblick, aber die Mayeux enttäuschte sie bald, indem sie auf das Packet zeigte, welches sie eben zu rechte machte und versetzte:


  — Beruhigen Sie sich, Mademoiselle ... Hier ist noch eine Hülfsquelle, ... das Leihhaus, nach dem ich dies tragen will, ist nicht weit ... ich werde gleich nach Empfang des Geldes hingehen und es Herrn Dagobert geben, in einer halben Stunde spätestens wird er hier sein!


  — O, meine liebe Mayeux, — sagte Rose, — Sie haben Recht ... wie gut Sie sind, Sie denken an Alles ...


  — Ja, — versetzte Blanche, — die Adresse steht auf dem Briefe hier, nehmen Sie ihn.


  — Danke, Mademoiselle, — antwortete die Mayeux, darauf sagte sie zu dem Lohndiener: — Kehren Sie zu der Person zurück, die Sie schickt, und sagen Sie ihr, daß ich gleich auf dem Bureau sein würde.


  — Verdammte Bucklige, — dachte Madame Grivois, vor Zorn erstickend, — sie denkt an Alles; ohne sie würden wir noch von der unerwarteten Rückkehr dieses verdammten Menschen nicht so viel zu fürchten haben ... Was ist jetzt zu machen? ... Diese jungen Mädchen werden mir vor der Ankunft der Frau des Soldaten nicht folgen wollen; ... der Vorschlag, sie früher mitzunehmen, würde mich einer abschlägigen Antwort aussetzen und Alles in Gefahr bringen ... Mein Gott, mein Gott, was zu machen?


  — Seien Sie nicht unruhig, Mademoiselle, — sagte der Lohndiener hinausgehend, — ich will diesen würdigen Mann beruhigen und ihn benachrichtigen, daß er nicht lange auf dem Bureau mehr auszuhalten braucht.


  Während die Mayeux sich damit beschäftigte, ihr Packet zuzubinden und die silberne Schale und das Besteck hineinzulegen, überlegte Madame Grivois auf's Nachdenklichste. Plötzlich zuckte sie zusammen, ihre seit einigen Augenblicken finstere, unruhige und erzürnte Physiognomie heiterte sich plötzlich auf, sie erhob sich, noch immer Monsieur unter dem Arme haltend, und sagte zu den jungen Mädchen:


  — Da Madame Françoise nicht zurückkommt, will ich hier ganz in der Nähe einen Besuch abstatten, ich werde augenblicklich zurücksein, sagen Sie ihr das.


  Mit diesen Worten ging Madame Grivois einige Minuten vor der Mayeux zur Thür hinaus.


  Fünfzehntes Kapitel.


  Der Verdacht.


  [image: K]aum waren die beiden Waisen beruhigt, so ging die Mayeux nun ebenfalls hinunter, und zwar nicht ohne Mühe, da sie noch zu sich hinaufgegangen war, um zu dem schon schweren Packete noch eine wollene Decke hinzuzufügen, die einzige, die sie besaß und die sie ein wenig vor der Kälte in ihrer eisigen Kammer schützte.


  Den Tag vorher hatte das junge Mädchen, von der Angst um Agricol niedergeworfen, nicht arbeiten können; die Qualen der Erwartung, der Hoffnung, der Unruhe hatten sie daran verhindert; auch heute ging ihr der Tag fast wieder verloren und doch mußte sie leben.


  Die niederdrückenden Kümmernisse, welche bei dem Armen sogar die Fähigkeit zum Arbeiten vernichten, sind doppelt traurig; sie lösen seine Kräfte auf und mit der Arbeitslosigkeit, welche durch den Schmerz herbeigeführt wird, kommt dann die Noth, die Entbehrung.


  Aber die Mayeux, dieser so vollkommene und betrübende Typus der evangelischen Pflicht, mußte auch noch sich opfern, nützlich sein, und sie machte es möglich. Die schwächlichsten, kränklichsten Geschöpfe sind bisweilen mit einer außerordentlichen Seelenkraft begabt; man möchte sagen, daß bei diesen physisch-kraftlosen und siechen Organisationen der Geist den Körper hinreichend beherrscht, um ihm eine anscheinende Energie zu verleihen.


  So hatte die Mayeux seit vierundzwanzig Stunden weder gegessen, noch geschlafen, und während einer eisigen Nacht noch Kälte gelitten. Am Morgen hatte sie sich heftigen Ermüdungen ausgesetzt, indem sie zweimal Paris bei Regen und Schnee durchlief, um nach der Rue de Babylone zu gehen, und doch waren ihre Kräfte nicht zu Ende, so groß ist die Macht des Herzens.


  Die Mayeux war eben an die Ecke der Straße Saint Merry gekommen.
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  Seit dem neulichen Complott in der Rue de Prouvaires hatte man in diesem volkreichen Stadttheile eine größere Anzahl Polizeiagenten und Stadtsergeanten zur Beobachtung angestellt, als man gewöhnlich thut.


  Obwohl die junge Arbeiterin von der Last ihres Packetes ganz niedergedrückt wurde, so lief sie doch fast, indem sie den Bürgersteig entlang ging; in dem Augenblicke, wo sie bei einem Stadtsergeanten vorbeikam, fielen hinter ihr zwei Fünffrankenstücke, welche eine dicke, schwarzgekleidete Frau, die ihr folgte, ihr nachgeworfen hatte.


  Augenblicklich wurde der Stadtsergeant von dieser dicken Frau auf die beiden Geldstücke aufmerksam gemacht, welche eben gefallen waren, und sie sagte, auf die Mayeux hinweisend, ihm hastig einige Worte.


  Darauf verschwand dieses Weib mit schnellen Schritten nach der Straße Brise-Miche zu.


  Der Stadtsergeant, von dem betroffen, was Madame Grivois (denn sie war es) ihm gesagt hatte, hob das Geld auf, lief hinter der Mayeux her und schrie:


  — He, heda ... da unten ... haltet ... haltet ... das Frauenzimmer! ...


  Bei diesem Rufe drehten mehre Personen sich schnell um; in diesen Stadttheilen vermehrt sich ein Knäuel von fünf Personen, die zusammenstehen, in einer Secunde und wird sogleich zu einem beträchtlichen Auflaufe.


  Die Mayeux, welche nicht wußte, daß das Rufen des Stadtsergeanten ihr gelte, beeilte ihren Schritt, da sie nur daran dachte, sobald als möglich nach dem Leihhause zu kommen, und versuchte zwischen den Vorübergehenden hinzugleiten, ohne Jemanden anzurühren, so sehr fürchtete sie die grausamen oder brutalen Spöttereien, zu welchen ihre Mißgeschaffenheit häufig Anlaß gab.


  Plötzlich hörte sie mehre Personen hinter sich laufen und in demselben Augenblicke legte sich eine Hand schwer auf ihre Schulter.


  Es war der Stadtsergeant in Begleitung eines Polizeiagenten, der auf den Ruf herbeieilte., Die Mayeux war eben so erstaunt als erschrocken und wandte sich um.


  Sie befand sich schon mitten in einem Auflaufe, der besonders aus jener scheußlichen, müßigen und zerlumpten, schlechten und frechen, durch Unwissenheit noch roher gemachten Bevölkerung bestand, die unaufhörlich auf dem Pflaster von Paris umhertreibt. In diesem Haufen begegnet man fast niemals Handwerkern, denn fleißige Arbeiter sind in ihrer Werkstätte bei ihrer Arbeit.


  — Haha! ... Du hörst also nicht ... Du machst es wie der Hund Jean's von Vivelle! — sagte der Polizeiagent, indem er die Mayeux so hart am Arme faßte, daß sie ihr Packet vor die Füße fallen ließ.


  Als das unglückliche Kind die Augen furchtsam um sich warf und sich zur Zielscheibe aller frechen, spöttischen oder boshaften Blicke gemacht, als sie die Unfläthigkeit oder die Rohheit aller dieser unedlen, wüsten, Gesichter verzerren sah, zitterte sie an allen Gliedern und wurde zum Erschrecken bleich.
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  Der Polizeiagent sprach gewiß grob mit ihr, aber wie hätte er auch anders mit einem armen, verwachsenen, bleichen, entkräfteten Mädchen sprechen sollen, mit einem Geschöpfe, dessen Züge durch Kummer und Entsetzen angegriffen waren, die mehr als elend gekleidet, im Winter ein schlechtes Kleid von beschmutzter, von geschmolzenem Schnee durchnäßter Baumwolle trug, denn die Arbeiterin war sehr weit gegangen und hatte lange Zeit auf den Straßen umherwaten müssen; ... daher versetzte der Polizeiagent, von jenem höchsten Gesetze des Scheins bewogen, das stets die Armuth verdächtig macht, sehr streng:


  — Einen Augenblick ... Mädchen ... es scheint. Du hast es sehr eilig, da Du Dein Geld fallen läßt, ohne es wieder aufzuheben ...


  — Sie hat es wahrscheinlich in ihrem Buckel versteckt, ihr Geld, — sagte die heisere Stimme eines Verkäufers von chemischen Feuerzeugen, ein scheußlicher und abstoßender Typus frühzeitiger Depravation.


  Dieser Spaß wurde mit Gelächter, Geschrei und Jubel aufgenommen, wodurch die Verwirrung und der Schrecken der Mayeux die höchste Spitze erreichte; kaum vermochte sie mit schwacher Stimme dem Polizeiagenten zu antworten, der ihr die beiden, ihm vom Stadtsergeanten übergebenen Geldstücke zeigte:


  — Aber, mein Herr ... dieses Geld gehört nicht mir.


  — Sie lügen, — versetzte der Stadtsergeant näher tretend, — eine ehrenwerthe Dame hat es aus Ihrer Tasche fallen sehen ...


  — Mein Herr ... ich versichere Sie, daß es nicht so ist ... — antwortete die Mayeux ganz zitternd.


  — Ich sage Ihnen, daß Sie lügen, — antwortete der Sergeant, — eben diese Dame, der Ihr verbrecherisches und verstörtes Gesicht auffiel, sagte zu mir, indem sie auf Sie zeigte: Betrachten Sie dort jene kleine Bucklige, die sich mit einem dicken Packete davonmacht und Geld fallen läßt, ohne es einmal aufzuheben ... das ist nicht natürlich.


  — Sergeant, — versetzte mit seiner heiseren Stimme der Schwefelholzverkäufer, — mißtrauen Sie ihr, durchsuchen Sie nur ihren Buckel, das ist ihr Magazin ... ich bin überzeugt, daß sie darin noch Stiefel, Mäntel, einen Regenschirm und Uhren verbirgt ... ich habe es eben dort in ihrem Buckel die Stunde schlagen hören.


  Neues Gelächter, neuer Jubel, neues Geschrei, denn dieser furchtbare Pöbel ist fast immer unerbittlich grausam gegen den Leidenden und Demüthigen. Der Auflauf wurde immer größer: man hörte nichts als rohes Rufen, durchdringendes Gepfeife und Gassenwitze.


  — Laßt doch sehen, es ist gratis.


  — Stoßt doch nicht, ich habe meinen Platz bezahlt.


  — Laßt doch die Frau auf etwas steigen ... daß man sie sehen kann.


  — Es ist wahr, man tritt mir noch die Füße ab; ich bekomme meine Kosten nicht heraus.


  — Zeigt sie doch oder gebt den Leuten ihr Geld wieder.


  — Ich nähme es gleich ...


  — Gebt uns nur das von der Angeschwollenen da.


  — Laßt sie uns sehen, zum Teufel!


  Man denke sich dieses unglückliche Geschöpf von so zartem Geiste, so gutem Herzen, so erhabener Seele, so schüchternem und furchtsamem Charakter ... genöthigt, diese Rohheiten und dies Geheule mit anzuhören ... allein mitten in dieser Menge, in dem engen Raume eingeklemmt, wo sie sich mit dem Polizeiagenten und dem Stadtsergeanten befand.


  Und doch begriff das junge Mädchen noch nicht, welcher furchtbaren Anschuldigung sie zum Opfer fiel.


  Sie erfuhr es bald, denn der Polizeiagent bemächtigte sich des Packets, welches sie aufgelangt hatte und in ihren beiden zitternden Händen hielt, und sagte hart zu ihr:


  — Was hast Du da drin? ...


  — Mein Herr ... ich ... ich habe ... ich will ... ich ... Und in ihrem Schrecken stotterte die Unglückliche und konnte kein Wort hervorbringen.


  — Das ist Alles, was Du zu antworten hast? — sagte der Agent; — es ist nicht zu viel ... nun, laß sehen, beeile Dich und öffne Deinem Packet einmal den Bauch.


  Und dies sagend, riß der Polizeiagent mit Hülfe des Stadtsergeanten ihr das Packet weg, öffnete es halb und sagte, die darin enthaltenen Gegenstände aufzählend:


  — Teufel! Betttücher ... ein Besteck ... eine Schale von Silber ... ein Umschlagetuch ... eine wollene Decke ... schön Dank ... das war kein schlechtes Geschäft. Du gehst wie eine Lumpensammlerin angezogen und hast Silberzeug ... entschuldige Dich ein wenig.


  — Diese Gegenstände gehören Dir nicht, — sagte der Stadtsergeant.


  — Nein, mein Herr, — antwortete die Mayeux, welche fühlte, daß sie ihre Kräfte verließen, — aber ich ...


  — O, Du böse Bucklige, Du stiehlst mehr als Dein Gewicht beträgt!


  — Ich habe gestohlen? — rief die Mayeux und schlug die Hände voll Entsetzen zusammen, denn jetzt verstand sie Alles ... — ich und stehlen! ...


  — Die Wache ... da ist die Wache! — riefen mehrere Personen.


  — Haha, die Commißburschen!


  — Die Landkrabben!


  — Die Beduinenfresser!


  — Platz für das dreiundvierzigste Dromedar!


  — Für das Regiment, wo man sich Buckel schlägt, an denen man stirbt!


  Und während dieses Geschreies und dieser Späße näherten zwei Soldaten und ein Corporal sich mit Mühe; man sah blos mitten in dieser scheußlichen und dichtgedrängten Menge die Bajonnette leuchten und die Läufe der Gewehre.


  Kurz, diesen bedeutenden Auflauf, welcher die freie Passage sperrte, zu beendigen, hatte ein Diensteifriger den Commandanten des nächsten Postens davon benachrichtigt.


  — Nun, da ist die Wache! marsch mit Dir, — sagte der Polizeiagent, indem er die Mayeux beim Arme nahm.


  — Mein Herr, — sagte das arme Kind mit von Seufzern erstickter Stimme, indem sie die Hände rang und auf's Knie fiel, — mein Herr, Gnade! Lassen Sie mich reden ... Ihnen erklärend ...


  — Du wirst Dich auf der Wache erklären ... marsch!


  — Aber, mein Herr ... ich habe nicht gestohlen ... — rief die Mayeux mit herzzerschneidendem Tone aus, — haben Sie Mitleid mit mir, vor dieser Menge Menschen mich wie eine Diebin fortzuführen ... o Gnade, Gnade!


  — Ich sage Dir, daß Du uns das auf der Wache auseinandersetzen kannst. Hier auf der Straße ist es zu voll ... Wirst Du nun gehen ... geschwind!


  Und die Unglückliche bei den beiden Händen fassend, brachte er sie, so zu sagen, auf die Füße.


  In diesem Augenblicke war es dem Corporal und den beiden Soldaten gelungen, durch den Auflauf durchzudringen; sie näherten sich dem Stadtsergeanten.


  — Corporal, — sagte der Letztere, — bringen Sie dieses Mädchen nach der Wache ... ich bin Polizeiagent.


  — O, meine Herren ... Gnade! ... — sagte die Mayeux, heiße Thränen weinend, und rang die Hände, — führen Sie mich nicht fort, bevor Sie mich haben Alles erklären lassen ... ich habe nicht gestohlen, bei Gott ... ich habe nicht gestohlen ... ich will Ihnen sagen ... ich habe blos, um Jemanden einen Gefallen zu thun ... lassen Sie mich doch erklären ...


  — Ich sage Ihnen, daß Sie sich auf der Wache erklären können; wenn Sie nicht gehen wollen, wird man Sie schleppen, — sagte der Stadtsergeant.


  Wir müssen darauf verzichten, diese zugleich ekelhafte und furchtbare Scene zu schildern ...


  Schwach, niedergeschlagen, erschreckt, wurde das junge, unglückliche Mädchen von den Soldaten fortgeschleppt; bei jedem Schritte sanken ihr die Füße zusammen, der Sergeant und der Polizeiagent mußten ihr den Arm geben, um sie zu unterstützen ... und sie nahm diesen Beistand mechanisch an.


  Nun brach das Geschrei und das Gerufe mit neuer Wuth aus.


  Halb ohnmächtig zwischen den beiden Männern gehend, schien die Unglückliche ihren Weg nach der Schädelstätte bis zu Ende zu schreiten.


  Unter diesem nebligen Himmel, mitten in dieser schmutzigen, von großen, schwarzen Häusern umgebenen Straße erinnerte dieser scheußliche umherwimmelnde Pöbel an die wildesten Erfindungen Callot's oder Goya's; Kinder in Lumpen, betrunkene Weiber, Männer mit unheimlichen und vom Laster zerwühlten Gesichtern drängten, stießen, schlugen, erdrückten sich, um heulend und pfeifend diesem fast schon leblosen Opfer zu folgen ... dem Opfer eines abscheulichen Irrthums.


  Eines Irrthums!! In der That, man schaudert, wenn man bedenkt, daß dergleichen Verhaftungen in Folge beklagenswerther Irrungen häufig ohne andere Gründe sich erneuern können, als den Verdacht, welchen der äußere Anschein des Elends einflößt, oder ohne andere Ursache, als eine ungenügende Erkundigung ...


  Wir werden uns stets jenes unglücklichen Mädchens erinnern, welches, als eines schmachvollen Gewerbes schuldig arretirt, wurde, Gelegenheit fand, den Leuten, welche sie führten, zu entwischen, hinauslief in ein Haus und von Verzweiflung getrieben sich zum Fenster hinausstürzte und sich den Hals auf dem Straßenpflaster brach.


  *


  Nach der nichtswürdigen Denunciation, deren Opfer die Mayeux wurde, war Madame Grivois schnell nach der Straße Brise-Miche zurückgekehrt.


  Eilig stieg sie die vier Treppen hinauf ... öffnete die Thür von Françoisens Zimmer ... und wen sah sie? ... Dagobert bei seiner Frau und den beiden Waisen.


  Sechszehntes Kapitel.


  Das Kloster.


  [image: W]ir wollen in zwei Worten Dagobert's Gegenwart erklären.


  Seine Physiognomie trug solches Gepräge von militärischer Redlichkeit, daß der Director des Bureaus der Stellwagen sich mit seinem Worte begnügt hatte, zurückkommen und seinen Platz bezahlen zu wollen, aber der Soldat hatte durchaus in Versatz, wie er sagte, bleiben wollen, bis seine Frau auf seinen Brief geantwortet haben würde; als also der Lohnbediente zurückkam und meldete, daß das nöthige Geld gebracht werden würde, glaubte Dagobert seinem Zartsinne Genüge gethan zu haben und eilte nach Hause zu kommen.


  Man begreift also, die Bestürzung der Madame Grivois, als sie in's Zimmer tretend Dagobert (sie erkannte ihn leicht an der Schilderung, die man ihr von ihm gemacht hatte) bei seiner Frau und den beiden jungen Mädchen sah.


  Die Beklommenheit Françoisens beim Anblicke der Madame Grivois war nicht minder stark.


  Rose und Blanche hatten der Frau Dagobert's gesagt, daß eine Dame in ihrer Abwesenheit wegen einer sehr wichtigen Angelegenheit dagewesen sei; Françoise, die von ihrem Beichtvater unterrichtet war, konnte also nicht zweifeln, daß diese Frau die Person war, die den Auftrag hatte, die beiden jungen Mädchen nach dem Kloster zu bringen.


  Ihre Angst war furchtbar; durchaus entschlossen, den Rathschlägen des Abbé Dubois zu folgen, fürchtete sie, daß ein Wort von Madame Grivois Dagobert auf die Spur bringen möchte; dann war alle Hoffnung verloren; dann blieben die Waisen in diesem Zustande der Unwissenheit und der Todsünde, für welche sie sich verantwortlich glaubte.


  Dagobert, welcher die Hände Rose's und Blanche's in den seinigen hielt, stand auf, sobald die Vertraute der Frau von Saint Dizier eintrat, und schien Françoise mit den Blicken zu fragen.


  Der Augenblick war kritisch, entscheidend; aber Madame Grivois hatte von dem Beispiele, das ihr täglich die Frau von Saint Dizier gab, gelernt; deshalb benutzte sie die Eile, mit welcher sie die vier Treppen heraufgestiegen war, nachdem sie die Mayeux auf so abscheuliche Weise verdächtigt, sowie die Aufregung, in welche sie der unerwartete Anblick Dagobert's versetzte, und gab ihren Zügen einen heftigen Ausdruck von Unruhe und Kummer. Nach einer Pause, welche sie dazu anzuwenden schien, ihre Aufregung zu beschwichtigen und sich zu sammeln, rief sie:


  — O, Madame, ... ich bin eben Zeugin von einem großen Unglücke gewesen ... entschuldigen Sie meine Verwirrung; ... aber in der That, ich bin so grenzenlos bewegt ...


  — Was giebt es denn, mein Gott? — sagte Françoise mit zitternder Stimme, da sie eine Unbesonnenheit der Madame Grivois befürchten mußte.


  — Ich war so eben, — versetzte diese, — zu Ihnen gekommen, um über eine wichtige Angelegenheit mit Ihnen zu sprechen; ... während ich Sie erwartete ... hatte eine junge verwachsene Arbeiterin mehre Gegenstände in ein Packet zusammen gebunden ...


  — Ja ... gewiß ... sagte Françoise, — das war die Mayeux ... eine vortreffliche, ausgezeichnete Person ...


  — Ich dachte das wohl, Madame; hören Sie nun, was geschehen ist: als ich sah, daß Sie nicht heimkehrten, entschließe ich mich, noch einen Gang in der Nachbarschaft zu thun ... ich gehe hinunter ... ich komme in die Straße St. Merry ... o, Madame!


  — Nun? — sagte Dagobert, — was giebt es?


  — Ich sehe einen Auflauf ... ich frage ... man sagt mir, daß ein Stadtsergeant eben ein junges Mädchen als Diebin arretirt hat, weil man sie mit einem Packete getroffen, das verschiedene Gegenstände enthielt, die ihr nicht zu gehören schienen .., Ich gehe näher ... was sehe ich? ... die junge Arbeiterin, welche ich einen Augenblick vorher hier getroffen hatte ...


  — Ach, das arme Kind! — rief Françoise, wurde bleich und schlug die Hände vor Entsetzen zusammen, — welches Unglück!


  — So rede doch! — sagte Dagobert zu seiner Frau, — was war das für ein Packet?


  — Nun, mein Freund, ich muß es Dir gestehen: ich befand mich ein wenig in Verlegenheit ... und da bat ich die arme Mayeux, verschiedene Gegenstände, welche wir nicht brauchten, sogleich nach dem Leihhause zu tragen ...


  — Und man hat geglaubt, sie hätte dieselben gestohlen? sagte Dagobert, — sie, das rechtschaffenste Mädchen auf der Welt, das ist abscheulich ... Aber, Madame, Sie hätten doch dazwischen treten müssen ... sagen, daß Sie sie kennen ...


  — Das habe ich auch versucht, mein Herr; unglücklicherweise hat man mich nicht gehört ... die Menge wurde in jedem Augenblick größer; die Wache kam, und sie wurde fortgeführt ...


  — Sie ist im Stande, sich darüber todt zu grämen, so schüchtern und empfindlich ist sie! — rief Françoise aus.


  — Ach, mein Gott ... diese gute Mayeux ... die so gut, so gefällig ist, — sagte Blanche und wandte den thränenfeuchten Blick auf ihre Schwester.


  — Da ich Nichts für sie thun konnte, — versetzte Madame Grivois, — so eilte ich schnell her, um Ihnen diesen bösen Irrthum mitzutheilen ... der übrigens wieder gut gemacht werden kann ... es handelt sich blos darum, daß Jemand so schnell als möglich hingeht und das junge Mädchen reclamirt.


  Bei diesen Worten nahm Dagobert hastig seinen Hut und wandte sich mit rauhem Tone an Madame Grivois:


  — Verdammt, Madame, das hätten Sie uns gleich zuerst sagen müssen ... Wo ist das arme Kind? Wissen Sie es?


  — Ich weiß es nicht, mein Herr, aber es stehn auf der Straße noch so viel Leute, es ist noch eine so große Bewegung, daß wenn Sie nur so gut sein wollen, gleich hinunter zu gehen und zu fragen ... dann können Sie es erfahren ...


  — Was zum Teufel sprechen Sie von: so gut sein? Madame ... es ist ja meine Pflicht. Das arme Kind! Als Diebin arretirt ... es ist fürchterlich ... Ich will gleich den Polizeicommissär des Viertels aufsuchen oder nach der Wache gehen, und da muß ich sie wohl finden, man soll sie mir wieder geben und ich bringe sie dann hierher.


  Dies sagend ging Dagobert schnell hinaus.


  Françoise, über das Loos der Mayeux beruhigt, dankte Gott, daß durch diesen Umstand ihr Mann entfernt worden sei, dessen Gegenwart in diesem Augenblicke ihr eine furchtbare Verlegenheit bereitete.


  Madame Grivois hatte Monsieur, bevor sie wieder heraufkam, in dem Fiacre gelassen, denn die Augenblicke waren kostbar; sie warf Françoisen einen bedeutsamen Blick zu, gab ihr den Brief des Abbé Dubois und sagte, indem sie absichtlich jedes Wort betonte:


  — Sie werden in diesem Briefe sehen, Madame, welches der Zweck meines Besuches war, über den ich mich bisher noch nicht erklären konnte, wegen dessen ich aber mir Glück wünsche, weil er mich in Beziehung zu diesen beiden reizenden Fräuleins bringt.


  Rose und Blanche sahen sich überrascht an.


  Françoise nahm zitternd den Brief; es bedurfte der dringenden und besonders drohenden Ermahnungen ihres Beichtvaters, um die letzten Scrupel der armen Frau zu besiegen, denn sie schauderte, indem sie an den fürchterlichen Zorn Dagobert's dachte; blos wußte sie in ihrer Unschuld nicht, wie sie es anfangen sollte, um den beiden Waisen anzukündigen, daß sie mit der Dame gehen müßten.


  Madame Grivois errieth ihre Verlegenheit, gab ihr ein beruhigendes Zeichen und sagte zu Rose, während Françoise den Brief ihres Beichtvaters las:


  — Wie glücklich wird Ihre Verwandte sein, Sie zu sehen, meine theure Demoiselle.


  — Unsere Verwandte, Madame? — sagte Rose immer mehr verwundert.


  — Nun allerdings; sie hat Ihre Ankunft hier erfahren; aber da sie nach einer ziemlich langen Krankheit noch leidend ist, hat sie heute noch nicht selbst kommen können und mich beauftragt, Sie abzuholen, um Sie zu ihr zu bringen ... Unglücklicherweise, — fügte Madame Grivois hinzu, — wird sie, wie sie in diesem Briefe an Madame Françoise meldet, nur sehr kurze Zeit Sie sehen können, und in einer Stunde werden Sie wieder hier zurück sein; aber morgen oder später wird sie im Stande sein, auszugehen, sich mit Madame und ihrem Gemahl zu verständigen, und Sie dann mit sich zu nehmen ... denn es würde ihr leid thun, wenn Sie Personen zur Last bleiben sollten, welche schon so gütig gegen Sie gewesen sind.


  Diese letzten Worte der Madame Grivois machten einen vortrefflichen Eindruck auf die beiden Schwestern; sie verscheuchten ihre Besorgniß, in Zukunft Anlaß zu schlimmer Bedrängniß für die Familie Dagobert's zu sein. Wenn es sich darum gehandelt hätte, das Haus Dagobert's sogleich ganz zu verlassen, so würden sie gewiß gezaudert haben; aber Madame sprach blos von einem einstündigen Besuche. Sie schöpften also keinen Argwohn und Rose sagte zu Françoise:


  — Wir können unsere Verwandte besuchen, nicht wahr? Madame, ohne Dagobert's Rückkehr abzuwarten und ihn davon in Kenntniß zu setzen.


  — Gewiß, — sagte Françoise mit schwacher Stimme, — da Sie ja doch gleich wieder zurück sind.


  — Jetzt, Madame, würde ich die lieben jungen Damen bitten, mich so schnell als möglich zu begleiten, denn ich möchte sie noch vor Mittag wieder zurückbringen.


  — Wir sind bereit, Madame, — sagte Rose.


  — Nun dann, meine Fräulein, umarmen Sie Ihre zweite Mutter und kommen Sie, — sagte Madame Grivois, die sich kaum vor Unruhe zu lassen wußte, da sie zittern mußte, jeden Augenblick Dagobert wieder kommen zu sehen.


  Rose und Blanche umarmten Françoise, welche, die beiden reizenden und unschuldigen von ihr übergebenen Geschöpfe an's Herz drückend, kaum ihre Thränen zurückhalten konnte, obgleich sie die feste Ueberzeugung hatte, nur zu ihrem Wohle zu handeln.


  — Jetzt, — sagte Madame Grivois' mit freundlichem Tone, — beeilen wir uns, verzeihen Sie meine Ungeduld, aber ich spreche hier im Namen Ihrer Verwandtin.


  Nachdem die beiden Schwestern die Frau Dagobert's zärtlich umarmt hatten, verließen sie Hand in Hand das Zimmer, stiegen, Madame Grivois folgend, die Treppe hinab; Murrkopf folgte ihnen ohne ihr Wissen mit leisem Schritte, denn das verständige Thier verließ sie in Dagobert's Abwesenheit niemals.


  Zu mehrer Vorsicht ohne Zweifel hatte die Vertraute der Frau von Saint Dizier ihrem Fiacre befohlen, ein wenig fern von der Straße Brise-Miche auf dem kleinen Klosterplatze zu warten.


  In einigen Secunden kamen die beiden Waisen und ihre Führenin zum Wagen.


  — O, gute Frau, — sagte der Kutscher, den Schlag aufmachend, — ohne Ihnen zu nahe zu treten, haben Sie da einen verdammten Hund; seit Sie ihn in den Fiacre gesetzt haben, schreit er, als ob er am Spieße stäcke und thut, als wolle er Alles zerreißen.


  Allerdings, Monsieur haßte die Einsamkeit und gab trostlose Seufzer von sich.


  [image: ]


  — Still, Monsieur, hier bin ich, — sagte Madame Grivois; darauf sich an die Schwestern wendend, versetzte sie: — Steigen Sie gefälligst ein, meine Demoiselles.


  Rose und Blanche stiegen ein.


  Bevor Madame Grivois einstieg, gab sie dem Kutscher ganz leise die Adresse des Klosters St. Merry, indem sie noch andere Weisungen hinzufügte, als plötzlich der Schooßhund, der schon beim Einsteigen der Schwestern mit bissiger Miene geknurrt hatte, wüthend zu bellen anfing ...


  Die Ursache seines Zornes war sehr natürlich; Murrkopf, der bis dahin unbemerkt geblieben, war eben mit einem Satze in den Fiacre gesprungen.


  Der Schooßhund vergaß, über diese Kühnheit aufgebracht, seine gewöhnliche Klugheit, sprang vor Zorn und Bosheit Murrkopf nach dem Maule, daß seinerseits der brave sibirische Hund vor Schmerz außer sich auf Monsieur zusprang, ihn bei der Gurgel nahm, um mit zwei Bissen seines gewaltigen Schlundes ihn geradezu zu erwürgen ... wie an einem dumpfen Gestöhne des schon im Fette halb erstickten Schooßhundes abzunehmen war.


  Alles dies geschah in weniger Zeit, als man braucht, es zu beschreiben, denn Rose und Blanche hatten erschreckt kaum Zeit gehabt, zwei Mal zu rufen:


  — Murrkopf, hier!


  — Ach, großer Gott! — rief Madame Grivois, sich bei dem Lärmen umkehrend, — wieder dieses Unthier von Hund ... Er wird Monsieur Schaden thun ... Meine Demoiselles, schicken Sie ihn fort ... lassen Sie ihn hinunter gehn ... wir können ihn unmöglich mitnehmen ...


  Noch nicht wissend, in welchem Grade Murrkopf schuldig war, denn Mousieur lag regungslos unter dem Sitze, sagten die jungen Mädchen, die übrigens fühlten, daß es unschicklich sein würde, den Hund mitzunehmen, zu diesem mit hartem Tone, indem sie ihn leise mit dem Fuße zurückstießen:


  — Hinunter, Murrkopf ... marsch fort ...


  Das treue Thier zauderte erst zu gehorchen. Traurig und bittend sah es die Waisen mit sanftem, vorwurfsvollem Blicke an, als ob es sie tadeln wolle, daß sie ihren einzigen Vertheidiger von sich wiesen. Aber auf einen neuen von Blanche streng gegebenen Befehl sprang es mit eingeklemmtem Schwanze aus dem Fiacre, indem es übrigens vielleicht fühlte, daß es sich etwas zu gewaltthätig gegen Monsieur benommen.


  Madame Grivois, die es sehr eilig hatte, das Quartier zu verlassen, stieg hastig in den Wagen; der Kutscher schloß die Thür, kletterte auf den Sitz und der Fiacre fuhr schnell davon, während Madame Grivois aus Furcht vor einer Begegnung mit Dagobert die Gardinen niederließ.


  Nachdem diese unerläßlichen Vorsichtsmaßregeln genommen waren, konnte sie erst an Monsieur denken, den sie mit jener tiefen, übertriebenen Zuneigung liebte, welche Leute von schlechtem Naturell bisweilen für die Thiere haben, denn man möchte sagen, daß sie alle Liebe, die sie für ihren Nächsten haben müßten, auf die Thiere richten und coucentriren: mit einem Worte, Madame Grivois hing leidenschaftlich an diesem bissigen, feigen und boshaften Hunde, vielleicht wegen einer geheimen Verwandtschaft mit diesen Fehlern; diese Neigung dauerte schon sechs Jahre und schien sich zu verstärken, je älter Monsieur wurde.


  Der Fiacre rollte seit einigen Secunden schnell fort, als Madame Grivois, die sich auf den Vordersitz des Wagens gesetzt hatte, Monsieur rief.


  Monsieur hatte vortreffliche Gründe nicht zu antworten.


  — Nun, häßlicher Trotzkopf! ... — sagte Madame Grivois gnädig, — Du thust kalt gegen mich; … meine Schuld ist's nicht, daß dieser große, häßliche Hund in den Wagen hereingekommen ist, nicht wahr, Mademoiselle? ... Nun, komm ... und küsse Deine Herrin, wir wollen Frieden machen ... Du böser Bursche!


  Dasselbe hartnäckige Schweigen von Seiten Monsieurs.


  Rose und Blanche begannen, sich unruhig anzusehen, sie kannten die etwas brutalen Manieren Murrkopfs, aber sie waren doch noch fern, die Sache zu ahnen.


  Madame Grivois war mehr überrascht als beunruhigt von der Hartnäckigkeit des Hundes, der ihren liebevollen Ruf verachtete, sie bückte sich, um ihn unter dem Sitze hervorzuholen, wo sie ihn schelmisch niedergekauert glaubte; sie fühlte eine Pfote, die sie ziemlich ungeduldig an sich zog, indem sie mit halb scherzendem, halb ärgerlichem Tone sagte:


  — Nun, guter Kerl ... Du wirst den lieben, jungen Damen eine hübsche Vorstellung von Deinem schlechten Charakter geben ...


  Dies sagend nahm sie den Hund, sehr erstaunt über die nachlässige morbidezza seiner Bewegungen; aber wie groß war ihr Schrecken, als sie ihn auf ihren Schooß gelegt hatte und ihn ohne Bewegung sah!


  — Ein Schlagfluß!! — rief sie aus, — der Unglückliche aß zu viel ... ich sagte es immer! ...


  Darauf wandte sie sich lebhaft um.


  — Kutscher, halt, halt! ... — rief Madame Grivois, ohne daran zu denken, daß der Kutscher sie nicht hören konnte; als sie darauf den Kopf Monsieurs in die Höhe hob, da sie ihn nur ohnmächtig glaubte, bemerkte sie mit Schaudern die blutige Spur von fünf bis sechs Zähnen, die ihr keinen Zweifel mehr über die Ursache des beklagenswerthen Endes ihres Hundes ließ.


  Ihre erste Regung war ganz Schmerz und Verzweiflung.


  — Todt! — rief sie aus, — todt ... er ist schon kalt ... todt. .,. o mein Gott! ...


  Und dieses Weib weinte.


  Die Thränen des Bösen haben etwas Unheimliches; ... wenn ein Böser weinen soll, muß er sehr leiden, ... und die Rückwirkung des Leidens entflammt bei ihm, anstatt sie zu erweichen, zu schmelzen, die Seele mit einem gefährlichen Zorne ...


  Als daher Monsieurs Herrin der ersten schmerzvollen Rührung nachgegeben, fühlte sie sich von Zorn und Haß ... ja von Haß und von heftigem Hasse gegen die beiden jungen Mädchen ergriffen, als die unwillkürliche Ursache von dem Tode ihres Hundes; ihre harte Physiognomie verrieth übrigens so offen ihren Groll, daß Rose und Blanche von dem Ausdrucke ihres vom Zorne gerötheten Gesichtes erschreckt wurden, als sie mit gereizter Stimme, ihnen einen wüthenden Blick zuschleudernd, rief:


  — Ihr Hund hat ihn getödtet ...


  — Verzeihung, Madame, seien Sie uns deshalb nicht böse! — rief Rose.


  — Ihr Hund hat zuerst Murrkopf gebissen, — versetzte Blanche mit klagender Stimme.


  Die Furcht, welche auf den Gesichtern der Waisen zu lesen war, brachte Madame Grivois wieder zur Besinnung. Sie sah ein, welche verhängnißvollen Folgen ihr unvorsichtiger Zorn haben konnte; im Interesse ihrer Rache selbst mußte sie an sich halten, um den Töchtern des Marschall Simon kein Mißtrauen einzuflößen; da sie nun durch einen zu schnellen Uebergang nicht den ersten Eindruck wieder verwischen wollte, fuhr sie einige Minuten fort, gereizte Blicke auf die beiden jungen Mädchen zu werfen; darauf schien nach und nach ihr Zorn sich zu mäßigen und einem bitteren Schmerze Platz zu machen, endlich deckte Madame Grivois ihre beiden Hände vor's Gesicht, ließ einen langen Seufzer hören und schien sehr zu weinen.


  — Die arme Dame! — sagte Rose ganz leise zu Blanche, — sie weint, gewiß liebte sie ihren Hund eben so sehr als wir unsern Murrkopf ...


  — Ach ja, — sagte Blanche, — wir haben auch sehr geweint, als unser alter Schäker gestorben war ...


  Nach einigen Minuten hatte Madame Grivois den Kopf in die Höhe gerichtet und sagte mit bewegtem, fast liebevollem Tone:


  — Entschuldigen Sie mich, meine Demoiselles, ... ich habe eine erste Aufregung der Lebhaftigkeit oder vielmehr heftigen Kummers nicht zurückhalten können ... denn ich war diesem armen Hunde zärtlich zugethan ... der mich seit sechs Jahren nicht verlassen hat.


  — Wir beklagen dieses Unglück, Madame, — versetzte Rose, — und es macht uns unendlichen Kummer, daß es nicht wieder gut zu machen ist ...


  — Ich sagte eben zu meiner Schwester, daß wir um so betrübter waren, als wir auch ein altes Pferd hatten, das uns aus Sibirien hierher gebracht hat und das wir auch beweinen mußten.


  — Nun, meine lieben Demoiselles denken wir nicht mehr daran ... es ist meine Schuld ... ich hätte ihn nicht mitnehmen sollen ... Aber er war von mir entfernt stets so traurig ... Sie begreifen dergleichen Schwächen ... wenn man ein gutes Herz hat, hat man es für die Thiere so gut als für die Menschen ... daher wende ich mich an Ihr Zartgefühl, um Verzeihung für meine Heftigkeit zu erlangen ...


  — Aber wir denken ja gar nicht mehr daran, Madame ... uns thut es nur leid, Sie so untröstlich zu sehen.


  — Das geht vorüber ... es geht vorüber und der Anblick der Freude Ihrer Verwandtin bei Ihrem Anblicke wird mir zum Troste behilflich sein: sie wird so glücklich sein! ... Sie sind so reizend! ... Und dann die Seltsamkeit, daß Sie einander so ähneln, das vermehrt noch das Interesse, welches Sie erregen.


  — Sie beurtheilen uns mit zu viel Nachsicht, Madame.


  — Nein, gewiß nicht... und ich bin überzeugt, daß Sie dem Charakter nach einander eben so ähnlich sind als dem Gesichte.


  — Das ist ganz natürlich, Madame, — sagte Rose, — seit unserer Geburt haben wir uns niemals auch nur eine Minute verlassen, weder bei Tage noch bei Nacht ... wie sollte also unser Charakter nicht ähnlich sein?


  — In der That, meine lieben Demoiselles ... Sie haben sich niemals eine Minute verlassen?


  — Niemals, Madame!


  Und die beiden Schwestern drückten sich die Hand und tauschten ein unaussprechliches Lächeln aus.


  — Mein Gott, wie unglücklich, wie sehr zu beklagen würden Sie dann sein, wenn Sie von einander getrennt würden?


  — O, das ist unmöglich, Madame, — sagte Blanche lächelnd.


  — Wie so unmöglich?


  — Wer würde den Muth haben, uns zu trennen?


  — Gewiß, liebe Demoiselles, dazu gehörte viel Bosheit.


  — O. Madame, — versetzte Blanche nun auch lächelnd, — selbst sehr boshafte Leute werden uns nicht trennen können.


  — Desto besser, meine lieben Demoiselles! aber weßhalb?


  — Weil das uns zu viel Kummer machen würde.


  — Wir würden davon sterben ...


  — Arme Kleine ...


  — Vor drei Monaten hat man uns in's Gefängniß geworfen. Nun gut, als der Director des Gefängnisses, der doch eine sehr harte Miene hatte, uns sah, sagte er: das hieße den Tod dieser Kinder wollen, wenn man sie trennte ... Deshalb sind wir auch zusammengeblieben und fühlten uns so glücklich, als man es nur immer im Gefängnisse sein kann.


  — Das macht Ihren vortrefflichen Herzen Ehre und auch dem der Personen, welche ganz das Glück begriffen, welches Sie in Ihrem Zusammensein finden.


  Der Wagen hielt an.


  Man hörte den Kutscher rufen: den Thorweg auf!


  — Ah, da sind wir bei Ihrer lieben Verwandtin angelangt, — sagte Madame Grivois.


  Die beiden Flügel eines Thorwegs öffneten sich und der Fiacre rollte bald auf dem Sande eines Hofes.


  Madame Grivois hatte eine der Wagengardinen herabgelassen, man sah einen großen der Breite nach von einer hohen Mauer durchschnittenen Hof, in der Mitte desselben befand sich ein hallenartiger, von Gipssäulen gestützter Vorbau. Unter dieser Halle war eine kleine Thür.


  Jenseits der Mauer sah man den Giebel und die Spitze eines sehr großen Gebäudes von Sandstein; mit dem Hause in der Straße Brise-Miche verglichen, schien es ein Palais; deshalb sagte Blanche auch mit naiver Verwunderung zu Madame Grivois:


  — O, Madame, welche schöne Wohnung!


  — Das ist noch nichts, sehen Sie nur erst das Innere ... das ist noch ganz anders! — antwortete Madame Grivois.


  Der Kutscher öffnete den Schlag, wie groß war aber der Zorn der Madame Grivois und die Ueberraschung der beiden Mädchen, als sie Murrkopf sahen, der klug dem Wagen gefolgt war und mit gespitzten Ohren und wedelndem Schwanze, der Unglückliche, sein Verbrechen vergessen zu haben und für seine kluge Treue Belohnung zu erwarten schien.


  — Wie! — rief Madame Grivois, deren Schmerzen sich wieder erneuerten, — dieser abscheuliche Hund ist dem Wagen gefolgt!


  — Prächtiger Hund, bei alle dem, Madame, — antwortete der Kutscher, — er ist meinen Pferden auf Schritt und Tritt gefolgt ... er muß darauf abgerichtet sein ... es ist ein strammes Thier, das sich gewiß vor zwei Menschen nicht fürchtet ... Was er für eine Brust hat!


  Die Herrin des seligen Monsieur, von den ihr sehr ungelegenen Lobeserhebungen, welche der Kutscher an Murrkopf verschwendete, ärgerlich gemacht, sagte zu den Waisen:


  — Ich werde Sie zu Ihrer Verwandtin bringen lassen, warten Sie nur einen Augenblick im Wagen.


  Madame Grivois ging mit hastigem Schritte nach dem kleinen Vorbau und klingelte dort.


  Eine Frau in Nonnenkleidung erschien und verneigte sich respectvoll vor Madame Grivois, welche blos zu ihr sagte:


  — Hier sind die beiden jungen Mädchen; die Befehle des Herrn von Aigrigny und der Frau Prinzessin von Saint Dizier gehen dahin, daß sie augenblicklich und für immer von einander getrennt werden und in die strenge Zelle ... Sie verstehen, meine Schwester, in die strenge Zelle gebracht und der Behandlung der Unbußfertigen unterworfen werden sollen.


  — Ich werde unsere Mutter davon benachrichtigen, und dann ist's besorgt, — sagte die Nonne sich verneigend.


  — Wollen Sie kommen, meine lieben Demoiselle — sagte Madame Grivois zu den beiden Schwestern, die Murrkopf verstohlen einige Liebkosungen hatten zukommen lassen, so rührte sie sein Instinkt, — man wird Sie zu Ihrer Verwandtin führen und in einer halben Stunde hole ich Sie dann wieder ab; Kutscher, halten Sie den Hund ja zurück.


  Rose und Blanche, die vom Wagen ausgestiegen sich mit Murrkopf beschäftigt, hatten die Schwester Pförtnerin nicht bemerkt, die sich übrigens auch halb hinter der kleinen Thür verborgen gehalten hatte.


  So wurden die beiden Schwestern erst gewahr, daß ihre Führerin ein geistliches Kleid trug, als diese sie beim Arme faßte und sie dle Schwelle der Thür übertreten ließ, welche einen Augenblick darauf sich hinter ihnen wieder schloß.
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  Als Madame Grivois die Waisen in dem Kloster eingeschlossen sah, sagte sie zu dem Kutscher, er möge aus dem Kloster hinausfahren und sie an dem äußeren Thorwege erwarten.


  Der Kutscher gehorchte.


  Murrkopf, der Rose und Blanche durch die kleine Thür des Vorbaues hatte gehen sehen, lief dorthin.


  Madame Grivois sagte nun zu dem Portier des äußeren Thorweges, einem großen, kräftigen Manne:


  — Sie bekommen zehn Franken, Niklas, wenn Sie diesen großen Hund in meiner Gegenwart todtschlagen ... der dort unter dem Vorbau sitzt.


  Niklas schüttelte den Kopf, indem er den gedrungenen Körperbau Murrkopfs ansah und antwortete:


  — Teufel, Madame, einen Hund von solchem Wuchse todt, schlagen, das ist nicht so leicht.


  — Ich gebe zwanzig Franken ... aber tödten Sie ihn ... hier zur Stelle ...


  — Dazu müßte man eine Flinte haben ... Ich habe Nichts da als eine Keule von Eisen.


  — Die wird genügen ... mit einem Hiebe schlagen Sie ihn nieder.


  — Nun, Madame, ich will es wenigstens versuchen ... aber ich zweifle ...


  Und Niklas holte seine eiserne Keule.


  — O, wenn ich die Kraft dazu hätte! — sagte Madame Grivois.


  Der Portier kam mit seiner Waffe wieder und näherte, sich hinterlistig und mit langsamen Schritten Murrkopf, der sich noch immer unter dem Vorbau aufhielt.


  — Komm, mein Bursche ... komm hier ... mein guter Hund ... — sagte Niklas, indem er mit der linken Hand auf den Schenkel klopfte, und in der Rechten das Eisen hinter sich versteckt hielt.


  Murrkopf stand auf, sah Niklas aufmerksam an, darauf errieth er wahrscheinlich aus seinem Wesen, daß der Portier irgend einen bösen Plan im Schilde führe, und entfernte sich mit einem Sprunge ... umging den Feind, sah deutlich, worum es sich handelte und hielt sich in gemessener Weite.


  — Er hat Lunte gerochen, — sagte Niklas, — die Bestie hat Argwohn ... er wird nicht an sich herankommen lassen ... es ist vorbei.


  — Da ... Sie sind ein ungeschickter Mensch, — sagte Madame Grivois wüthend und warf Niklas fünf Franken hin; — aber wenigstens verjagen Sie ihn von hier!


  — Das wird leichter sein, als ihn todtschlagen, Madame.


  In der That, Murrkopf, der sich verfolgt sah und wahrscheinlich das Nutzlose eines offenen Kampfes erkannte, verließ den Hof und lief auf die Straße; aber als er einmal dort war, fühlte er, so zu sagen, sich auf neutralem Gebiete und entfernte sich trotz Niklas Drohungen nur so weit von der Thür, als nöthig war, um vor der eisernen Keule geschützt zu sein.


  Als daher Madame Grivois ganz blaß vor Wuth wieder in ihren Fiacre stieg, in welchem sich die leblosen Reste Monsieurs befanden, sah sie mit Aerger und Verdruß Murrkopf einige Schritte von der äußeren Thüre liegen, welche Niklas, die Fruchtlosigkeit seiner ferneren Verfolgungen einsehend, geschlossen hatte.


  Der sibirische Hund, welcher mit der seiner Race eigenthümlichen Klugheit sicher war, den Weg nach der Straße Brise-Miche wieder zu finden, wartete auf die Waisen.


  Die beiden Schwestern fanden sich also in das Kloster St. Merry eingeschlossen, das, wie erwähnt, neben dem Krankenhause lag, in das man Adrienne von Cardoville gesperrt.


  *


  Wir führen jetzt den Leser zu der Frau Dagobert's, sie erwartete mit grausamer Angst die Rückkehr ihres Mannes, der ihr Rechenschaft über das Verschwinden der beiden Töchter des Marschall Simon abverlangen würde.


  Siebenzehntes Kapitel.


  Der Einfluß des Beichtvaters.


  [image: K]aum hatten die beiden Waisen Dagobert's Frau verlassen, als diese sich auf's Knie warf und inbrünstig zu beten begann; ihre lange verhaltenen Thränen rannen unaufhörlich; trotz ihrer aufrichtigen Ueberzeugung, daß sie eine religiöse Pflicht gethan habe, indem sie die jungen Mädchen auslieferte, erwartete sie mit außerordentlicher Furcht die Rückkunft ihres Mannes. Obgleich durch ihren frommen Eifer verblendet, verhehlte sie sich doch nicht, daß Dagobert gegründete Ursache zur Klage und zum Zorne habe, und dann mußte die arme Mutter auch noch unter diesen schon so betrübenden Umständen ihm auch noch die Verhaftung Agricol's mittheilen, von der er noch nichts wußte.
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  Bei jedem Geräusch auf der Treppe horchte Françoise bebend auf; darauf begann sie wieder eifrig zu beten und bat den Herrn, ihr Kraft zum Bestehen dieser neuen und harten Prüfung zu geben.


  Endlich hörte sie auf dem Flur Schritte; da sie diesmal nicht zweifeln konnte, daß es Dagobert sei, setzte sie sich schnell, trocknete sich in der Eile die Augen, und um sich eine Haltung zu geben, nahm sie einen Sack von grober, grauer Leinwand auf den Schooß und that, als ob sie nähe, ihre ehrwürdigen Hände aber zitterten so stark, daß sie kaum ihre Nadel halten konnte.


  Nach einigen Minuten öffnete sich die Thür.


  Dagobert erschien.


  Das rauhe Gesicht des Soldaten war ernst und traurig; als er eintrat, warf er heftig seinen Hut auf den Tisch und war so schmerzlich bewegt, daß er anfangs nicht gleich das Verschwinden der beiden Schwestern bemerkte.


  — Armes Kind ... es ist schrecklich! — rief er aus.


  — Du hast die Mayeux gesehen? ... Du hast sie reclamirt? — sagte Françoise lebhaft und vergaß einen Augenblick ihre Befürchtung.


  Ja, ich habe sie gesehen ... aber in welchem Zustande! ... es war zum Herzbrechen. Ich habe sie reclamirt und mit Nachdruck, dafür stehe ich Dir; aber man sagte zu mir: Vorher muß der Commissär erst zu Ihnen gehen, um ...


  Daraus warf Dagobert einen verwunderten Blick umher, unterbrach sich und sagte zu seiner Frau:


  — Nun, wo sind denn die Kinder?


  Françoise fühlte sich die Haut mit einem eisigen Schauer überlaufen.


  Sie sagte mit schwacher Stimme:


  — Mein Freund ... ich ...


  Sie konnte nicht weiter sprechen.


  — Rose und Blanche? wo sind sie? antworte mir doch ... Murrkopf ist eben so wenig da.


  — Werde nicht böse ...


  — Nun, — sagte Dagobert rauh, — Du wirst sie mit einer Nachbarin haben ausgehen lassen; warum hast Du sie nicht selbst begleitet, oder gebeten, auf mich zu warten, wenn sie ein wenig spazieren gehen wollten ... was ich übrigens begreife ... Diese Stube ist so traurig; ... aber ich wundere mich daß sie ausgegangen sind, bevor sie Nachrichten von der guten Mayeux hatten; denn sie sind wahre Engelherzen; ... aber wie Du blaß bist, — — fügte der Soldat, Françoise näher betrachtend, hinzu. — Was hast Du denn, mein armes Weib ... ist Dir nicht wohl?


  Und Dagobert nahm liebreich Françoise's Hand.


  Diese wurde von den mit rührender Güte ausgesprochenen Worten schmerzlich bewegt, senkte den Kopf und küßte weinend die Hand ihres Mannes.


  Der Soldat wurde immer besorgter, als er die brennenden Thränen über seine Hand rinnen fühlte und rief aus:


  — Du weinst ... Du antwortest mir nicht ... aber so sage mir doch, was Dir Kummer macht, mein armes Weib ... ist es etwa, weil ich Dich ein wenig hart angelassen habe, als ich Dich fragte, warum Du die lieben Kinder mit einer Nachbarin habest ausgehen lassen? Wahrhaftig ... siehst Du ... ihre Mutter hat sie mir sterbend anvertraut ... und Du siehst ein, so etwas ist heilig ... deshalb bin ich auch immer für sie besorgt, wie eine wahre Glucke um ihre Küchlein, — setzte er lachend hinzu, um Françoise aufzuheitern.


  — Und Du hast Recht, daß Du sie liebst ...


  — Nun, beruhige Dich, Du kennst mich ja; trotz meiner rauhen Stimme bin ich doch im Grunde ein gutherziger Mensch; da Du dieser Nachbarin sicher bist, so ist das Uebel nicht so sehr groß ... Aber in Zukunft, siehst Du, meine gute Françoise, thue niemals in dieser Beziehung etwas, ohne mich vorher zu fragen ... Die Kinder haben Dich also wohl gebeten, ein wenig mit Murrkopf spazieren gehen zu dürfen?


  — Nein, mein Freund ... ich ...


  — Wie so, nein? ... wer ist denn diese Nachbarin, der Du sie anvertraut hast? ... wo hat sie sie hingeführt? ... wann wird sie sie wiederbringen?


  — Ich ... weiß es nicht ... — flüsterte Françoise mit tonloser Stimme.


  — Du weißt es nicht! — rief Dagobert ärgerlich; darauf versetzte er an sich haltend mit freundschaftlichem Vorwurfe ... — Du weißt es nicht ... konntest Du ihr nicht eine Stunde bestimmen oder lieber Dich nur auf Dich selbst verlassen und sie Niemand Fremdem anvertrauen? ... Die Kinder müssen Dich sehr dringend gebeten haben, spazieren gehen zu dürfen. Sie wußten, daß ich jeden Augenblick zurückkommen würde, warum haben sie nicht auf mich gewartet ... Was, Françoise? ... Ich frage Dich, warum sie nicht auf mich gewartet haben? Aber so antworte mir doch ... Donnerwetter, Du könntest einen Heiligen zum Fluchen bringen! — rief Dagobert, mit dem Fuße stampfend, — antworte mir doch ...


  Françoise's Muth war zu Ende; diese wiederholten dringenden Fragen, welche zur Entdeckung der Wahrheit führen mußten, waren für sie eine tausendfache und langsame Folter. Sie zog es vor, plötzlich ein Ende zu machen und entschloß sich daher, das ganze Gewicht von ihres Mannes Zorn zu ertragen, als demüthiges und ergebenes Opfer, aber hartnäckig dem Versprechen treu, welches sie ihrem Beichtvater vor Gott gegeben hatte.


  Sie hatte nicht die Kraft aufzustehen, ließ den Kopf sinken, die Arme fielen ihr kraftlos zu beiden Seiten des Stuhles herab und sie sagte mit niedergeschlagenem Tone zu ihrem Manne:


  — Mach' mit mir, was Du willst ... aber frage mich nicht mehr, was aus den Kindern geworden ist ... ich kann Dir darauf nicht antworten.


  Hätte der Blitz zu den Füßen des Soldaten eingeschlagen, so würde er nicht tiefer und heftiger aufgeregt worden sein; er wurde blaß, seine kahle Stirn bedeckte sich mit kaltem Schweiße; mit starrem, unstätem Blicke blieb er einige Secunden unbeweglich, stumm und wie versteinert.


  Darauf fuhr er plötzlich aus dieser vorübergehenden Betäubung auf, machte eine Bewegung von furchtbarer Energie, faßte seine Frau bei den beiden Schultern, hob sie leicht wie eine Feder in die Höhe, stellte sie aufrecht vor sich hin und rief nun, zu ihr gewandt, mit zugleich furchtbarem und verzweifeltem Tone: . — Die Kinder! ...


  — Gnade! ... Gnade! — sagte Françoise mit matter Stimme.


  — Wo sind die Kinder? — wiederholte Dagobert, indem er mit seinen kräftigen Händen den schwächlichen, gebrechlichen Körper seiner Frau schüttelte und fügte dann mit donnernder Stimme hinzu:


  — Wirst Du mir antworten! ... Die Kinder!


  — Tödte mich ... aber vergieb mir ... ich kann Dir nicht darauf antworten ... sagte die Unglückliche mit jener, zugleich unbeugsamen und sanften Hartnäckigkeit schüchterner Charaktere, wenn sie überzeugt sind, gut zu handeln.


  — Unselige! ... — rief der Soldat.


  Und vor Zorn, vor Schmerz, vor Verzweiflung wahnsinnig, hob er seine Frau in die Höhe, als ob er sie auf den Boden niederschleudern wolle ... aber dieser vortreffliche Mensch war zu brav, um eine feige Grausamkeit zu begehen. Nach diesem Ausbruche unwillkürlicher Wuth ließ er Françoise los.


  Vernichtet fiel sie auf beide Knie, faltete die Hände, und an der schwachen Bewegung ihrer Lippen sah man, daß sie betete.


  Dagobert war einen Augenblick wie betäubt, ihn schwindelte; seine Gedanken verwirrten sich; Alles, was ihm passirte, war so plötzlich, so unbegreiflich, daß er einige Minuten brauchte, um sich zu erholen, um sich zu überzeugen, daß seine Frau, dieser Engel voll Güte, dessen ganzes Leben nur eine Reihe von bewunderungswürdigen Aufopferungen war, daß seine Frau, die wußte, was die Töchter des Marschall Simon für ihn waren, ihm eben gesagt habe:


  — Frage mich nicht über ihr Schicksal, ich kann Dir nicht antworten.


  Der festeste, stärkste Geist wäre bei dieser unerklärlichen, unerhörten Thatsache schwankend geworden.


  Als der Soldat wieder ein wenig ruhiger geworden und die Sache mit mehr Kaltblütigkeit ansah, kam er zu folgendem vernünftigen Schlusse:


  Meine Frau allein kann mir dies unbegreifliche Geheimniß erklären ... ich will sie weder schlagen noch tödten; ... wenden wir also alle möglichen Mittel an, um sie zum Sprechen zu bringen, und besonders will ich an mich zu halten suchen.


  Dagobert nahm einen Stuhl, zeigte seiner immer noch knienden Frau einen andern und sagte zu ihr:


  —Setze Dich ...


  Gehorsam und niedergeschlagen setzte sich Françoise.


  — Höre mir zu, Frau! ... versetzte Dagobert mit kurzem, abgebrochenem und so zu sagen in unwillkürlichen Rucken accentuirtem Tone, dadurch seine heftige, kaum verhaltene Ungeduld verrathend:


  — Du begreifst es ... so kann die Sache nicht gehen ... das weißt Du ... ich werde niemals Gewalt gegen Dich anwenden ... eben noch habe ich einer ersten Wallung nachgegeben ... es thut mir leid ... ich werde nicht wieder anfangen ... sei davon überzeugt ... Aber mit einem Worte, ich muß wissen, wo die Kinder sind; ... ihre Mutter hat sie mir anvertraut und ich habe sie nicht aus so weiter Entfernung von den Ihrigen hierhergebracht ... damit Du heute kommen sollst und mir sagen: „Frage mich nicht ... ich kann Dir nicht sagen ... was, ich mit ihnen angefangen habe!“ — So geht das nicht ... denke Dir einmal, der Marschall Simon käme in diesem Augenblicke an und sagte zu mir: „Dagobert, meine Kinder!“ — Was willst Du, daß ich ihm antworten soll? — Laß hören ... ich bin ganz ruhig, das siehst Du wohl ... ich bin ruhig ... setz' Dich an meine Stelle ... und noch einmal frage ich Dich: was soll ich dem Marschall antworten? he? ... Aber so sag' doch ... sprich doch!


  — Ach! ... mein Freund ...


  — Hier ist nicht von Ach die Rede! — sagte der Soldat, indem er sich den Schweiß von der Stirn wischte, auf der die Adern geschwollen waren, als wollten sie springen, — was willst Du, daß ich dem Marschall antworten soll?


  — Klage mich an bei ihm ... ich werde Alles ertragen ... ich werde ihm Alles sagen ...


  — Was wirst Du sagen?


  — Daß Du mir zwei junge Mädchen anvertraut, daß Du ausgegangen, daß Du sie bei Deiner Rückkehr nicht vorgefunden, mich gefragt hast und ich Dir darauf geantwortet, ich könnte Dir nicht sagen, was aus ihnen geworden ist.


  — So! ... und der Marschall wird sich mit diesen Gründen begnügen? — sagte Dagobert, indem er krampfhaft die Fäuste auf seine Knie stemmte.


  — Unglücklicherweise würde ich ihm keine anderen geben können ... weder ihm, noch Dir ... nein, und wenn der Tod darauf stünde, ich kann es nicht …
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  Dagobert sprang von seinem Stuhle in die Höhe, als er diese Antwort hörte, die mit einer verzweifelten Resignation gegeben wurde.


  Seine Geduld war zu Ende; da er indeß neuem Jähzorne oder Drohungen sich nicht überlassen wollte, deren Ohnmacht er einsah, so stand er heftig auf, öffnete eins von den Fenstern und setzte seine brennende Stirn der Kälte und der Luft aus; ein wenig beruhigt, that er einige Schritte im Zimmer und setzte sich dann wieder neben seine Frau.


  Diese heftete die von Thränen gebadeten Blicke auf das Bild des Heilands, indem sie dachte, daß man auch ihr ein schweres Kreuz auferlegt habe.


  Dagobert versetzte:


  — An der Art, wie Du mit mir gesprochen hast, habe ich gleich gesehen, daß kein Unfall geschehen ist, der die Gesundheit der Kinder in Gefahr setzte.


  — Nein, ... o nein, Gott sei Dank, sie befinden sich wohl ... das ist Alles, was ich Dir sagen kann ...


  — Sind sie allein ausgegangen?


  — Ich kann Dir Nichts sagen.


  — Hat sie Jemand fortgeholt?


  — Ach, mein Freund, wozu fragst Du mich noch? ich kann Dir nicht antworten.


  — Werden sie wieder herkommen?


  — Ich weiß es nicht ...


  Dagobert stand hastig auf; auf's Neue drohte seine Geduld zu Ende zu gehen.


  Nach einigen Schritten im Zimmer setzte er sich wieder.


  — Aber im Grunde, — sagte er zu seiner Frau, — kannst Du doch kein Interesse dabei haben, mir zu verbergen, was aus den Kindern geworden ist ...


  — Weil ich nicht anders kann.


  — Ich glaube doch ... wenn Du etwas erfährst, was Du mich jetzt nöthigst, Dir zu sagen. Höre mir wohl zu, — fuhr Dagobert mit bewegter Stimme fort: — Wenn diese Kinder mir nicht den Tag vor dem dreizehnten Februar zurückgegeben sind ... und Du siehst, daß die Zeit drängt ... so bringst Du mich zu den Töchtern des Marschall Simon in die Lage eines Mannes, der sie beraubt, hörst Du wohl? ... beraubt hat, — sagte der Soldat mit tieferschütterter Stimme; darauf fügte er mit einem trostlosen Tone hinzu, der Françoise's Herz brach: — Und doch hatte ich Alles gethan, was ein redlicher Mann nur thun kann ... um die armen Kinder hierher zu bringen ... O, Du kannst Dir keine Idee davon machen, was ich unterwegs habe ausstehen müssen ... welche Angst, welche Unruhe ... denn im Grunde habe ich, ein alter Soldat, dem zwei junge Mädchen anvertraut waren ... nur durch den äußersten Muth und die größte Aufopferung die Sache durchsetzen können ... und als ich nun, zu meiner Belohnung, zu ihrem Vater sagen zu können glaubte: Da sind Ihre Kinder ...


  Der Soldat unterbrach sich ... auf die Heftigkeit seines ersten Zornes folgte eine schmerzliche Rührung; er weinte.


  Beim Anblicke der Thränen, welche langsam in den grauen Schnurrbart Dagobert's rannen, fühlte Françoise einen Augenblick ihren Entschluß wankend werden; aber sie dachte an den Eid, welchen sie ihrem Beichtvater geleistet, und sagte sich auch außerdem, daß es sich um das ewige Heil der Waisen handle, deshalb klagte sie sich in Gedanken dieser bösen Versuchung an, welche der Abbé Dubois ihr gewiß streng vorwerfen würde.


  Sie versetzte daher mit furchtsamer Stimme:


  — Wie kann man Dich beschuldigen, die Kinder beraubt zu haben, wie Du sagst?


  — So vernimm denn ... — sagte Dagobert, indem er mit der Hand über die Augen fuhr, — wenn diese jungen Mädchen so vielen Strapazen, so vielem Mißgeschicke getrotzt haben, um aus Sibirien hierher zu kommen, so geschah das blos, weil es sich dabei um große Interessen, um ein ungeheures Vermögen vielleicht handelte ... und wenn sie nicht am 13. Februar ... hier ... in Paris, Rue Saint-François ... sich einstellen, so ist Alles verloren ... und zwar durch meine Schuld ... denn ich bin verantwortlich für Das, was Du gethan hast.


  — Den dreizehnten Februar ... Rue Saint-François, — sagte Françoise, ihren Mann verwundert ansehend ... — wie Gabriel ...


  — Was sagst Du von Gabriel?


  — Als ich ihn, den armen kleinen Findling aufnahm, trug er am Halse eine Medaille ... von Bronze ...


  — Eine Medaille von Bronze, — rief der Soldat, von Erstaunen betroffen, — mit den Worten: A Paris, vous serez, le 13. Février, rue Saint-François.


  — Ja ... woher weißt Du das? ...


  — Gabriel auch! — sagte der Soldat mit sich selbst sprechend ; darauf fügte er lebhaft hinzu: — Und weiß Gabriel, daß Du diese Medaille bei ihm gefunden hast?


  — Ich habe seiner Zeit mit ihm davon gesprochen; er hatte auch, als ich ihn aufnahm, in seiner Tasche ein Portefeuille voll Papiere, die in fremder Sprache geschrieben waren; ich habe sie Herrn Dubois, meinem Beichtvater, zugestellt, damit er sie durchsehen könne. Er sagte mir später, diese Papiere seien von wenig Wichtigkeit; als einige Zeit darauf eine sehr mildthätige Person, Namens Rodin, die Erziehung Gabriels übernommen und ihn in's Seminar eintreten lassen, hat Herr Abbé Dubois die Papiere und die Medaille Herrn Rodin zugestellt; seitdem habe ich nicht wieder davon sprechen hören.


  Als Françoise von ihrem Beichtvater gesprochen, hatte ein plötzlicher Lichtstrahl den Geist des Soldaten getroffen, obgleich er weit entfernt war, die Machinationen zu ahnen, mit welcher seit langer Zeit Gabriel und die Waisen umstellt waren; ihm sagte ein unbestimmtes Gefühl, daß seine Frau einem geheimen Einflusse ihres Beichtvaters folge; einem Einfluß, dessen Stärke und dessen Zweck er allerdings nicht begriff, der ihm aber mindestens theilweise die unbegreifliche Hartnäckigkeit Françoise's bei ihrem Schweigen über die Waisen erklärte.


  Nach einem Augenblicke Nachdenkens stand er auf und sagte streng zu seiner Frau, indem er sie scharf ansah:


  — Bei allem diesem ... sind Pfaffen mit im Spiele.


  — Was meinst Du, mein Freund?


  — Du hast kein Interesse, mir die Kinder zu verstecken; Du bist die allerbeste Frau; Du siehst, daß ich leide; wenn Du aus Dir selbst handeltest, würdest Du Mitleid mit mir haben ...


  — Mein Freund ...


  — Ich sage Dir, daß das Alles nach dem Beichtstuhl riecht! — versetzte Dagobert. — Du opferst mich und die Kinder Deinem Beichtvater. Aber nimm Dich in Acht ... ich werde erfahren, wo er wohnt ... und dann, Himmeldonnerwetter ... ich werde ihn fragen, ob er oder ich Herr bei mir im Hause ist, und wenn er schweigt ... — fügte der Soldat mit drohendem Ausdrucke hinzu — dann werde ich ihn wohl zum Sprechen dringen ...


  — Großer Gott! — rief Françoise, die Hände vor Entsetzen zusammenschlagend, als sie diese lästerlichen'Worte hörte, — ein Priester ... denke daran ... ein Priester!


  — Ein Priester, der Zwiespalt und Unglück in mein Haus bringt, ist nur ein Elender, wie jeder andere Mensch ... Ich habe das Recht, von ihm über das Böse, was er mir oder den Meinigen anthut, Rechenschaft zu verlangen ... Also sage mir gleich, wo die Kinder sind ... wenn nicht, so sage ich Dir im Voraus, daß ich Deinen Beichtvater darum befragen werde. Es spinnt sich hier irgend eine Nichtswürdigkeit an, deren Mitschuldige Du unglückliches Weib bist, ohne es zu wissen; ... übrigens ist es mir lieber, daß ich mich an einen Andern zu halten habe als an Dich.


  — Mein Fremd, — sagte Françoise mit sanfter und fester Stimme, — Du irrst Dich, wenn Du glaubst, durch Gewalt einem ehrwürdigen Manne imponiren zu können, der seit zwanzig Jahren für mein Seelenheil gesorgt hat; es ist ein ehrenwerther Greis!


  — Das Alter soll mich gar nicht kümmern ...


  — Großer Gott! ... wohin gehst Du? Du bist fürchterlich!


  — Ich gehe nach Deiner Kirche ... Du mußt dort bekannt sein ... Ich werde nach Deinem Beichtvater fragen und dann wollen wir sehen.


  — Mein Freund ... ich bitte Dich, — rief Françoise voller Entsetzen und warf sich Dagobert, der nach der Thür ging, in den Weg; — denke doch, welchen Folgen Du Dich aussetzest ... mein Gott ... einen Priester beleidigen ... Weißt Du denn nicht, was ein vorbehaltener Fall ist!!!


  Diese letzten Worte waren das Furchtbarste, was in ihrer Unschuld Dagobert's Frau ihm sagen zu können glaubte; aber der Soldat machte sich, ohne auf dieses Wort Rücksicht zu nehmen, von den Umarmungen seiner Frau los und wollte eben mit bloßem Kopfe, so stark war seine Erbitterung, hinausgehen, als die Thür sich öffnete.


  Es war der Polizeicommissär in Begleitung der Mayeux und des Polizeiagenten, welcher das dem jungen Mädchen abgenommene Packet trug.


  — Der Commissär? — sagte Dagobert, ihn an seiner Schärpe erkennend, — nun desto besser, er konnte nicht gelegener kommen.


  Achtzehntes Kapitel.


  Das Verhör.


  [image: M]adame Françoise Baudoin? — fragte der Beamte.


  — Ich bin's, mein Herr ... — sagte Françoise; als sie darauf die Mayeux bemerkte, die bleich und zitternd nicht vorzutreten wagte, breitete sie ihr die Arme entgegen.


  — Ach, du armes Kind! ... — rief sie weinend aus, — verzeih ... verzeih ... abermals um unsertwillen ... hast Du diese Erniedrigung erduldet ...


  Nachdem Dagobert's Frau das junge Mädchen zärtlich umarmt, wandte diese sich nach dem Commissär um und sagte zu ihm mit trauriger und rührender Würde:


  — Sie sehen es ... mein Herr ... ich habe nicht gestohlen!


  — Also, Madame, — sagte der Beamte, sich an Françoisen wendend, — die silberne Schale ... den Shawl ... die Betttücher ... die in dem Packete sind? …
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  — Gehören mir, mein Herr … um mir einen Dienst zu erweisen hat dieses liebe Kind ... das beste, redlichste Geschöpf ... diese Sachen für mich nach dem Leihamte tragen wollen ...


  — Mein Herr, — sagte der Beamte streng zu dem Polizeiagenten, — Sie haben einen beklagenswerthen Irrthum begangen; ... ich werde darüber berichten und verlangen, daß Sie bestraft werden; gehen Sie! — Darauf wandte er sich mit aufrichtig bekümmerter Miene an die Mayeux: — Unglücklicher Weise, Mademoiselle, kann ich Nichts als Ihnen das aufrichtigste Bedauern über das Vorgefallene ausdrücken ... Glauben Sie, daß ich ganz fühle, was dieses Versehen Grausames für Sie gehabt haben muß ...


  — Ich glaube es, mein Herr, — sagte die Mayeux, — und ich danke Ihnen dafür.


  Und betrübt setzte sie sich nieder, denn nach so vielen Leiden waren ihr Muth und ihre Kräfte erschöpft.


  Der Beamte wollte sich entfernen, als Dagobert, der einige Augenblicke tief nachzudenken geschienen, zu ihm mit fester Stimme sagte:


  — Herr Commissär ... Wollen Sie mich anhören ... ich habe Ihnen eine Anzeige zu machen.


  — Sprechen Sie, mein Herr!


  — Was ich Ihnen sagen werde, ist sehr wichtig, mein Herr; ich gebe vor Ihnen, als Beamten, diese Erklärung ab, damit Sie dieselbe zu Protokoll nehmen ...


  — Und als Beamter höre ich Ihnen zu, mein Herr!


  — Ich bin seit zwei Tagen hier angekommen, — ich brachte aus Rußland zwei junge Mädchen mit, die mir von ihrer Mutter anvertraut worden sind ... welche die Gemahlin des Herrn Marschall Simon war ...


  — Des Herrn Marschall, Herzog von Ligny! — sagte der Commissär sehr überrascht.


  — Ja, mein Herr ... Gestern ... habe ich sie hier gelassen ... ich war genöthigt, wegen einer sehr wichtigen Angelegenheit fortzureisen ... heute Morgen während meiner Abwesenheit ... sind sie verschwunden ... und ich bin gewiß, den Mann zu kennen, der sie hat verschwinden lassen ...


  — Mein Freund, — rief Françoise entsetzt aus.


  — Mein Herr, — sagte der Beamte, — Ihre Erklärung ist von der höchsten Wichtigkeit ... Verschwinden von Personen ... Einsperrung vielleicht Aber sind Sie Ihrer Sache auch gewiß?


  — Diese jungen Mädchen waren hier ... vor einer Stunde noch ... Ich wiederhole es Ihnen, mein Herr, während meiner Abwesenheit hat man sie entführt ...


  — Ich will nicht etwa an der Aufrichtigkeit Ihrer Aussage zweifeln ... Indessen, eine so plötzliche Entführung ... läßt sich schwer erklären ... Uebrigens, wer sagt Ihnen, daß die beiden Mädchen nicht wiederkommen werden? Nun, wen haben Sie in Verdacht? Ein Wort nur, bevor ich Ihre Anklage aufnehme. Denken Sie daran, daß ein Beamter es ist, der Sie anhört ... Wenn ich fortgehe, ist es möglich, daß die Justiz sich dieser Sache bemächtigen muß ...


  — Das will ich eben, mein Herr ... Ich bin ihrem Vater für diese jungen Mädchen verantwortlich; er kann jeden Augenblick ankommen, und es liegt mir daran, mich zu rechtfertigen.


  — Ich begreife alle diese Gründe, mein Herr, aber noch einmal, lassen Sie sich nicht durch vielleicht schlecht begründeten Verdacht irre leiten ... Ist einmal Ihre Denunciation gemacht, ... so bin ich vielleicht genöthigt, vorläufig und auf der Stelle gegen die Person einzuschreiten, welche Sie beschuldigen ... Wenn Sie sich nun eines Irrthums schuldig gemacht hätten, ... könnten die Folgen sehr ernsthaft für Sie sein; ... und wir brauchen gar nicht weit zu gehen ... — sagte der, Commissär bewegt, die Mayeux bezeichnend, — um zu sehen, welche Folgen eine falsche Anklage haben kann.


  — Mein Freund, Du hörst — rief Françoise immer mehr über Dagobert's Entschluß in Bezug auf den Abbé Dubois erschreckt, — ich bitte Dich ... sage nicht ein Wort mehr!


  Aber der Soldat hatte sich durch neues Nachdenken überzeugt, daß blos der Einfluß des Beichtvaters Françoisen habe bestimmen können, zu handeln oder zu schweigen; deshalb versetzte er mit Festigkeit:


  — Ich klage den Beichtvater meiner Frau an, der Urheber oder Mitschuldige an der Entführung der Töchter des Marschall Simon zu sein.


  Françoise stieß einen schmerzlichen Seufzer aus, und barg das Gesicht in die Hände, während die Mayeux, die sich ihr genähert hatte, sie zu trösten suchte.


  Der Beamte hatte die Aussage Dagobert's mit höchstem Erstaunen angehört; er sagte streng zu ihm:


  — Aber, mein Herr, ... beschuldigen Sie nicht einen Mann von der ehrwürdigsten Stellung ... einen Priester ... unschuldig; mein Herr, es handelt sich um einen Priester ... ich hatte es Ihnen vorher gesagt ... Sie hätten es bedenken sollen ... Alles das wird immer schlimmer; ... in Ihrem Alter wäre ... eine Unbedachtsamkeit unverzeihlich ...


  — Zum Henker, mein Herr, — sagte Dagobert ungeduldig, — in meinem Alter hat man seinen Verstand beisammen; die Sache ist folgende: ... Meine Frau ist die beste, ehrenwertheste Kreatur von der Welt ... Fragen Sie im ganzen Viertel hier, so wird man Ihnen das sagen; ... aber sie ist eine Betschwester, seit zwanzig Jahren sieht sie nur mit den Augen ihres Beichtvaters ... Sie betet ihren Sohn an, sie liebt auch mich sehr; aber über ihren Sohn und mich ... geht ihr immer der Beichtvater.
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  — Mein Herr, — sagte der Commissär, — diese häuslichen Einzelheiten ...


  — Gehören durchaus zur Sache Sie sollen sehen: ...


  Ich gehe vor einer Stunde aus, um diese arme Mayeux zu reclamiren; ... als ich wieder komme, sind die beiden jungen Mädchen verschwunden. Ich frage meine Frau, bei der ich sie gelassen hatte, wo sie sind; ... sie fällt mir zu Füßen und sagt schluchzend zu mir: Mach' mit mir, was Du willst; ... aber frage mich nicht, was aus den Kindern geworden ist ... ich kann Dir nicht antworten.


  — Sollte das wahr sein? ... Madame ... — rief der Commissär aus und betrachtete Françoise mit großem Erstaunen.


  — Zorn, Drohungen, Bitten, nichts half, — versetzte Dagobert, — auf Alles antwortete sie mit der Sanftmuth einer Heiligen: — Ich kann Nichts sagen ... Nun gut; ich, mein Herr, ich behaupte das: meine Frau hat kein Interesse bei dem Verschwinden der jungen Mädchen; sie steht unter der vollkommensten Herrschaft ihres Beichtvaters; sie hat auf seinen Befehl gehandelt und ist nur das Werkzeug; er allein ist der Schuldige.


  Je länger Dagobert sprach, je aufmerksamer wurde der Commissär, indem er Françoise betrachtete, die, von der Mayeux unterstützt, bitter weinte.


  Nachdem er einen Augenblick nachgedacht, ging der Beamte einen Schritt auf Françoise zu und sagte:


  — Madame ... Sie haben gehört, was eben Ihr Mann ausgesagt hat.


  — Ja, mein Herr!


  — Was haben Sie zu Ihrer Rechtfertigung zu sagen? ...


  — Aber, mein Herr, — rief Dagobert aus, — es ist ja nicht meine Frau, die ich anklage ... so meine ich's nicht ... es ist ihr Beichtvater.


  — Mein Herr ... Sie haben sich an den Beamten gewandt; ... dem Beamten also steht es zu, zu thun, was er zur Entdeckung der Wahrheit für nothwendig erachtet ... Noch einmal, Madame, — versetzte er zu Dagobert's Frau gewandt, — was haben Sie zu Ihrer Rechtfertigung zu sagen?


  — Ach, Nichts, mein Herr!


  — Ist es wahr, daß Ihr Mann, als er fortging, die beiden Mädchen unter Ihrer Aufsicht gelassen?


  — Ja, mein Herr!


  — Ist es wahr, daß er sie bei seiner Rückkehr hier nicht wieder gefunden hat?


  — Ja, mein Herr!


  — Ist es wahr, daß, als er Sie gefragt, wo sie waren, Sie ihm geantwortet haben, Sie könnten ihm darüber Nichts mittheilen?


  — Und der Commissär schien die Antwort Françoisens mit einer Art unruhiger Neugier zu erwarten.


  — Ja ... mein Herr, — sagte sie einfach und naiv, — ich habe das meinem Manne geantwortet.


  Der Beamte machte eine Geberde fast schmerzlicher Ueberraschung.


  — Wie, Madame, ... auf alle Bitten, auf alles Dringen Ihres Mannes ... haben Sie nichts Anderes antworten können? Sie haben sich geweigert, ihm Nachricht darüber zu geben? Aber das ist nicht wahrscheinlich, nicht möglich!


  — Doch ist es die Wahrheit, mein Herr!


  — Aber, Madame, was ist aus den jungen Mädchen geworden, die man Ihnen anvertraut hat?


  — Ich kann darüber Nichts sagen Wenn ich meinem armen Manne nicht geantwortet habe, ... so geschah es, weil ich Niemandem darauf antworten werde ...


  — Nun, mein Herr, — versetzte Dagobert, — hatte ich Recht? Eine brave, vortreffliche Frau wie sie, stets voll Vernunft, voll richtigem Takt, voll Aufopferung, spricht so ... ist das natürlich? Ich wiederhole es Ihnen, mein Herr, es ist eine Geschichte, die von dem Beichtvater ausgeht ... Gehen Sie ihm tüchtig und gleich zu Leibe; ... wir werden Alles erfahren ... und die armen Kinder mir wiedergeschafft werden.


  Der Commissär sagte, ohne eine gewisse Bewegung verhehlen zu können, zu Françoise:


  — Madame ... ich werde sehr streng zu Ihnen sprechen; meine Pflicht zwingt mich dazu ... die ganze Sache verwickelt sich auf eine so böse Art, daß ich auf der Stelle das Gericht von den Vorfällen in Kenntniß setzen werde; Sie geben zu, daß Ihnen die jungen Mädchen anvertraut sind und Sie können sie nicht zur Stelle schaffen ... Jetzt hören Sie mir wohl zu: — Wenn Sie sich weigern, eine Aufklärung in Bezug auf die jungen Mädchen zu geben ... so werden Sie allein ... ihres Verschwindens wegen angeklagt ... Und ich müßte, — zu meinem großen Bedauern — Sie verhaften!


  — Mich? ... — sagte Françoise voller Schrecken.


  — Sie! — rief Dagobert aus, — niemals ... Ich sage es nochmals, ihren Beichtvater und nicht sie klage ich an ... kleine arme Frau ... sie verhaften! ...


  Und er lief auf sie zu, als wolle er sie schützen.


  — Mein Herr, es ist zu spät, — sagte der Commissär; — Sie haben die Klage über die beiden jungen Mädchen angebracht. Nach den eigenen Aussagen Ihrer Frau ist sie bisher die einzige Compromittirte. Ich muß sie zum Procurator des Königs führen, der übrigens schon seine Maßregeln treffen wird.


  — Und ich, mein Herr, ich sage Ihnen, daß meine Frau hier nicht von der Stelle gehen wird, — rief Dagobert mit drohendem Tone.


  — Mein Herr, — sagte der Commissär kalt, — ich begreife Ihren Kummer; aber im Interesse der Wahrheit selber beschwöre ich Sie ... widersetzen Sie sich nicht einer Maßregel, die zu verhindern in zehn Minuten Ihnen materiell unmöglich sein würde.


  Diese mit Ruhe gesagten Worte riefen den Soldaten zu sich selbst zurück.


  — Aber, mein Herr, — rief er aus, — ich klage ja, doch eigentlich nicht meine Frau an.


  — Laß doch, mein Freund; kümmre Dich nicht um mich, — sagte die Märtyrerin mit englischer Resignation, — der Herr will mich nochmals hart prüfen; ich bin seine unwürdige Dienerin; ich muß seinem Willen mit Dankbarkeit mich fügen; man verhafte mich, wenn man will; ... ich werde im Gefängniß nicht mehr über die beiden Kinder sagen, als ich bisher gesagt ...


  — Aber Sie sehen ja, mein Herr, daß meine Frau nicht bei Sinnen ist ... — rief Dagobert, — Sie können Sie nicht verhaften ...


  — Es liegt keine Belastung, kein Beweis, kein Anzeichen gegen die andere Person vor, welche Sie anklagen und die ihr Stand selbst schützt. Lassen Sie mich Madame mitnehmen ... vielleicht wird sie Ihnen nach einem ersten Verhöre zurückgegeben ... Ich bedaure, mein Herr, — fügte der Commissär mit innigem Tone hinzu, — eine solche Pflicht in dem Augenblicke erfüllen zu müssen ... wo die Verhaftung Ihres Sohnes Ihnen ...


  — Was ? ... — rief Dagobert seine Frau und die Mayeux mit Entsetzen ansehend, — was sagt er? ... mein Sohn ...


  — Wie? ... Sie wissen nicht! ... O, mein Herr ... tausend Mal Verzeihung, — sagte der Beamte schmerzlich bewegt, — es ist grausam für mich ... Ihnen eine solche Mittheilung zu machen ...


  — Mein Sohn! ... — wiederholte Dagobert und fuhr mit beiden Händen nach der Stirn, — mein Sohn ... arretirt!


  — Wegen eines politischen Vergehens, das übrigens nicht schwer ist, — sagte der Commissär.


  — O, das ist zu viel ... Alles stürmt auf einmal auf mich ein ...


  Dies sagend fiel der Soldat vernichtet auf einen Stuhl und bedeckte sich das Gesicht mit den Händen.


  *


  Nach herzzerreißendem Abschiede, bei dem Françoise, trotz ihres Schreckens, dem ihrem Beichtvater geleisteten Eide treu geblieben, hatte Dagobert, der sich weigerte, gegen seine Frau auszusagen, auf einem Tisch gelehnt; von so viel Aufregungen erschöpft, konnte er sich nicht enthalten, auszurufen: — Gestern hatte ich meinen Sohn ... meine Frau ... meine beiden armen Waisen bei mir ... und jetzt ... allein ... allein!


  In dem Augenblicke, wo er diese Worte mit verzweifeltem Tone aussprach, ließ sich eine sanfte, traurige Stimme hinter ihm hören und sagte schüchtern:
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  — Herr Dagobert ... ich bin da ... wenn Sie es erlauben, werde ich Sie bedienen, bei Ihnen bleiben ... Es war die Mayeux.


  Schluß des dritten Bandes.
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